
		
		Ankunft zu Angaur. Der Angriff auf Aibukit und
Friedensschluß

		Endlich hatten wir nach wochenlangem Kreuzen die Palaugruppe
gesichtet. Mit steilen Klippen, an deren Fuß sich direkt das Meer
mit seinen Wogen brach, stieg die Insel Ngaur (Angaur) zu nicht
sehr großer Höhe aus dem Meere senkrecht empor, im grünen Schmucke
des tropischen Waldes, zwischen dem kahle Felsen von blendender
Weiße dem Auge auffielen. Es waren wohl ähnliche Kalkfelsen,
teilweise verkleidet, wie sie auch die in einzelnen schroffen und
zackigen Gipfeln zu größerer Höhe aufsteigende Insel Pililu und die
ihr benachbarten kleinern Inseln zeigten. Auch diese waren zum
größten Teil bewaldet, und am Ufer, dem wir uns näherten, zeigte
sich ein Saum sehr hoher und schmächtiger Kokospalmen, wie ich sie
so noch nie zuvor gesehen hatte. Es sollen – wie verschiedentlich
zu lesen steht – diese hohen, mastbaumähnlichen Palmen gewesen
sein, nach denen die Spanier, als sie im 17. Jahrhundert die
Inselgruppe entdeckten, ihr den Namen der »Islas Palos« gegeben
haben, nach den dem Mastbaum ( palos)
ähnlichen Palmbäumen. Absichtlich hatten wir uns der bewohnten
Insel Pililu genähert, [bookmark: page12] weil alle an Bord den Wunsch hatten,
Nachrichten über die jüngsten Ereignisse in der Gruppe zu erhalten,
und wir durch unsere Annäherung einige Bewohner von Pililu
heranzulocken dachten. Unsere Hoffnung wurde nicht getäuscht. Das
war ein wildes Durcheinander der Stimmen, als endlich die
kraushaarigen, dunkelkupferbraunen Leute in unsere Nähe kamen. Sie
mußten uns offenbar erkannt haben, denn »Piter«, »Cabel Mul«,
»Cordo« und »Baber« schrien sie zu uns herüber, je nachdem sie
Johnson, den Schweden, der lange auf den Palau-Inseln gelebt hatte,
oder den Kapitän Woodin, den kleinen Palau-Insulaner Cordo oder den
Steuermann am Schiffsbord erblickten. Sie waren offenbar sehr
aufgeregt. Schon aus großer Entfernung schrien sie uns allerlei zu;
einzelne Worte, wie Feuer, Krieg, Engländer, konnte Johnson
unterscheiden; als sie am Schiffe anlegten, hatten sie alle eine
solche Eile, zu uns zu gelangen, uns zu begrüßen und zu erzählen,
daß einer derselben, der sich an einem losen Taue hinaufschwingen
wollte, direkt ins Meer fiel. Triefend vom unfreiwilligen Bade kam
er an Bord und erzählte nun seinerseits Piter (Johnson) in großer
Hast und Wortfülle die traurige Geschichte, die während der
Abwesenheit des Kapitäns Woodin dort vorgefallen war, und die den
armen Greis mit einem traurigen Vorgefühl aller der Schläge
erfüllte, die ihn noch am Abend seines Lebens treffen sollten. Sie
teilten uns mit, daß vor wenigen Wochen ein englisches Kriegsschiff
im Hafen von Korror eingelaufen sei, daß der Kapitän desselben die
Eingeborenen von dort auf einem Kriegszuge [bookmark: page13] gegen Aibukit begleitet und
unterstützt habe, und daß ein großer Teil der dem letztern Orte
angehörigen Fahrzeuge, ihr Dorf und ein dem Kapitän Woodin
zugehöriges, am Ufer des Meeres dicht bei Aibukit stehendes Haus
mit dem darin aufgespeicherten Trepang verbrannt worden seien.

		Erst später erfuhren wir den ganzen Zusammenhang des Vorfalls,
als wir in Aibukit angekommen waren; aber so viel schien doch aus
den verworrenen und offenbar sehr ausgeschmückten Erzählungen der
Insulaner hervorzugehen, daß während der Abwesenheit unsres
Schiffes, der »Lady Leigh«, das Dorf Aibukit, wie schon früher,
einem Angriffe von seiten der Bewohner von Korror ausgesetzt
gewesen, daß aber diesmal für unser befreundetes Dorf die Sache
sehr schlimm abgelaufen war, da sich die Leute von Korror der
tätigen Unterstützung von seiten eines englischen Kriegsschiffs zu
erfreuen gehabt hatten.

		Trübe gestimmt von dieser Hiobspost, die uns mehr als vielleicht
nötig erregte, da wir den Umfang des getanen Schadens nicht
ermessen konnten, setzten wir unsere Reise fort, an der Westseite
der nun allmählich sich gen Norden mehr von den Inseln entfernenden
Riffe entlang. Am 23. März (1862) schon hatten wir den höchsten
Berg der Insel Babeltaob passiert, der in seiner abgerundeten
Kuppenform in schroffem Gegensätze zu den steilen, schmalen Klippen
des Südens sowohl wie zu einigen andern benachbarten Bergen
derselben Insel stand. Südliche Strömung hatte uns in der Nacht
weit nach Norden bis über den Kanal hinaus getrieben, [bookmark: page14] welcher, in
nordwestlicher Richtung gegen Aibukit zu laufend, das hier mehr als
eine deutsche Meile weit von der Insel abstehende Riff durchbrach.
Zum Glück drehte sich am Tage der Wind mehr nach Norden, so daß wir
gegen 3 Uhr nachmittags uns am Eingange des Kanals befanden. Ich
stieg in den Mastkorb, um von hier aus unsere Einfahrt besser
beobachten zu können. Trotz der ziemlich großen Entfernung des
festen Landes war doch die Atmosphäre so durchsichtig, daß ich
deutlich die Insel erkennen konnte, wie sie dalag mit ihren hier
und da hoch über die Waldung emporragenden Kokospalmen inmitten
eines breiten Streifens prächtig meergrünen Wassers, während hart
an den schäumenden Rand des Außenriffs die tiefblaue See stieß.
Sieht man aus solcher Höhe auf das Meer herab, so sind seine mit
der Tiefe wechselnden Farben von einer wunderbaren Pracht und
Durchsichtigkeit. Und neben uns tummelten sich auf der Fläche vier
der Kanus von Aibukit, die uns entgegengekommen waren, um uns durch
die schwierigen Kanäle hindurchzugeleiten. Wie die Möwen mitunter,
wenn sie ermüdet sind, halb fliegend auf den Spitzen der Wellen zu
ruhen scheinen, dennoch aber das schnelle Schiff rasch hinter sich
lassen, so flogen die leichten Kanus über das Meer dahin, oft mehr
als zur Hälfte aus dem Wasser, an den Seiten unsers Schoners
vorbei, vor uns und hinter uns herum; bald gönnten sie dem Schiffe,
das seine 5-6 Knoten lief, den Vorrang, dann aber schossen sie
spielend in wenig Minuten wieder an ihm vorüber. Eins derselben
schlug um, aber niemand kümmerte sich um die [bookmark: page15] Insassen, und schon nach etwa
10 Minuten war das Boot wieder umgedreht, seines eingenommenen
Wassers entledigt, und bald darauf flog es wieder heran, uns auch
fernerhin in dem scheinbaren Spiele beizustehen. Die Eingeborenen
dienten uns nämlich als Lotsen. Wo eine gefährliche Untiefe, oder
ein vorspringendes, verdecktes Riff war, da sprang ein Mann ins
Wasser und hielt das Boot an, bis wir glücklich vorüber waren; dann
ging es weiter zur nächsten Station. In solcher Beschäftigung muß
man die Bewohner der Inseln im Stillen Ozean bewundern lernen; da
ist jede Spur von Indolenz und Trägheit aus ihrem Gesicht
verschwunden, jede Bewegung ihres aufs äußerste angespannten
Körpers ist richtig abgemessen, leicht und schön, und aus dem
dunkeln Auge leuchtet die innigste Freude über das aufregende Spiel
mit den Gefahren, die ihnen überall in den spitzen Korallenblöcken
entgegenstarren. Sie brachten uns glücklich nach etwa einstündiger,
aufregender Fahrt zum Ankerplatz im Hafen von Aibukit, etwa einen
guten Büchsenschuß vom Lande, und als der Anker fiel, da stiegen
von allen Seiten auch schon die Insulaner herauf, und Kapitän
Woodin und Johnson drückten ihren alten Freunden die braunen Hände.
Leider bestätigten sie uns alle jene Nachrichten, die wir bei
Pililu erhalten hatten; aber in die Trauer über das Elend, dem sie
sich bis dahin ausgesetzt gesehen hatten, mischte sich nun die
kindlichste Freude über die glückliche Ankunft von Piter (Johnson)
und Cabel Mul (Kapitän Woodin), die ihnen wie Boten einer
glücklichern Zukunft erschienen. [bookmark: page16]

		Bis spät in den Abend hinein blieben unsere Freunde bei uns. Es
waren fast ausschließlich Männer der untern und mittlern Klassen,
die uns zu helfen gekommen waren, und von denen gleich eine Anzahl
durch Woodin engagiert wurde, bei dem am nächsten Morgen zu
beginnenden Löschen des Schiffs zu helfen, da die hauptsächlich aus
Manilesen bestehende Mannschaft sehr erschöpft war. Die Mehrzahl
dieser Leute war schlank und gut gewachsen, von dunkelbrauner,
selbst schwarzbrauner Körperfarbe, die freilich oft durch das Gelb
der aus Kurkuma bereiteten Farbe verdeckt wurde, mit der sie sich
in verschiedenster Weise bemalt hatten; auf dem Kopfe hatten sie
meist eine mächtige, aus krausen Locken gebildete Haarkrone, die
hinten in einen kurzen Zopf zusammengebunden war. In ihrem dichten
Haargewirre steckte der so charakteristische dreizackige Kamm mit
weitgespreizten Zinken, wie er fast ausschließlich bei allen
Melanesiern gefunden wird. Auch in den Gesichtszügen zeigte sich
unverkennbar der papuanische Typus ausgeprägt.

		Am nächsten Morgen wurden wir früh durch vornehmen Besuch
überrascht. Am Abend schon hatte uns der Häuptling Krei seinen
Adoptivsohn, den kleinen Cordo, entführt; morgens kehrten sie beide
zurück in Begleitung eines breitschulterigen, ausnehmend gutmütig
aussehenden Mannes, des vornehmsten Fürsten im Staate Aibukit, Mad.
Mit ihm kamen eine Anzahl anderer Fürsten und auch mehrere junge
Mädchen, von denen zwei sich immer an der Seite Mads hielten,
während die andern in ziemlich freier Weise zwischen [bookmark: page17] den fremden Matrosen mit
ihren von der Taille bis zum Knie reichenden und seitlich die
Schenkel ganz frei lassenden Blätterkleidern dahinrauschten. Fast
alle trugen sie eine duftende Blume im Ohr. Die Männer, teilweise
ganz nackt oder nur mit einem Lendengürtel bekleidet, den sie oft
genug auch in der Hand hielten, blieben mit Ausnahme weniger
Vornehmer ganz im Vordergrunde des Schiffs, weit entfernt von Krei
und Mad, so daß ich durch die Achtung, welche beiden gezollt wurde,
schon ihre hohe Würde hätte erraten können, selbst wenn ich nicht
durch Woodin und Johnson längst gehört hätte, daß ich hier die zwei
mächtigsten Fürsten des Dorfs und Staats Aibukit vor mir sähe.
Beide Männer wurden immer nur mit dem angegebenen Namen angeredet,
welche, obgleich beide, Mad wie Krei, Eigennamen, doch auch
zugleich echte Titel für eines jeden Stellung im Staate waren.
Beide besitzen noch einen anderen Namen, den ihrer Jugend, den sie
aber beim Amtsantritt mit dem unwandelbaren Titel ihres Amts
vertauscht hatten. Das gleiche Vorrecht haben nur noch die
eigentlichen Fürsten – die »Rupaks« –, deren Zahl und Namen ich
leider nicht völlig genau ermitteln konnte und welche die erste
Klasse der Bevölkerung bilden. Mad (d. h. Tod) ist der eigentliche
König, dem als solchem, neben dem Vorsitz im Fürstenrate, die
alleinige Entscheidung und Sorge über ihre religiösen Feste und
alles, was sich mit ihrem Ahnenkultus verbindet, zusteht. Ihm ist
ein wirklicher Almosenier untergeordnet, der, Inatekló genannt,
ebenfalls Sitz und Stimme im [bookmark: page18] Fürstenrate hat. Zweiter im Staat ist Krei,
der Krieger und Feldherr sowie Anordner aller öffentlichen und
Gemeindearbeiten, ein echter Majordomus, der auch hier im Stillen
Ozean öfter eine ähnliche Rolle gespielt hat wie der Taikun in
Japan oder die Hausmeier der Merowinger im Frankenreiche. Im
Fürstenrate sitzt er Mad gegenüber; und jedem schließt sich auf
seiner Seite ein Gefolge kleinerer Fürsten an, bei ihren großen
Festen sowohl wie bei ihren feierlichen, über das Wohl und Wehe des
Staats beschließenden Sitzungen. Diese Teilung der Gesamtzahl der
Fürsten in solche, welche dem Krei oder dem Mad folgen, ist aber
nicht bloß auf das öffentliche Leben beschränkt. Ein jeder der
beiden Fürstenhäupter ist zugleich auch Vorsteher seines Gefolges,
mit welchem er zusammen ein großes Haus – hier »Bai« oder »Baj«
genannt – besitzt und worin die Mitglieder dieser Vereinigung, des
sogenannten Klöbbergöll, die Nächte und einen großen Teil der
Tageszeit zubringen. So bildet also in Aibukit – und ähnlich wie
hier ist es in allen übrigen Staaten des Landes – die erste Klasse
der eigentlichen Fürsten zwei sogenannte Klöbbergölls.

		In der zweiten Klasse der Bevölkerung, der sogenannten kleinen
Fürsten (kikeri rupak) oder der Freien, sowohl wie in der dritten,
der Hörigen des armeau –, finden sich ähnliche, aber viel
zahlreichere Klöbbergölls, die sich am besten wohl noch mit unsern
Regimentern vergleichen lassen. Denn in der Tat herrscht hier eine
allgemeine Wehrpflicht, wie sie weitgehender und in alle sozialen
Verhältnisse [bookmark: page19] tiefer eingreifend wohl kaum gedacht werden
kann. Vom fünften oder sechsten Jahre an sind alle Knaben
gezwungen, in einen solchen Klöbbergöll einzutreten, sich an den
Kriegen und an den von der Regierung angeordneten öffentlichen
Arbeiten zu beteiligen. Aber in ihnen sind die Freien und die
Hörigen nicht streng voneinander geschieden, wenngleich jene immer
den Vorrang haben, einmal als Freie, dann aber auch, weil aus ihrer
Zahl die eigentlichen Fürsten teils nach Erbfolgegesetzen, teils
durch Wahl genommen werden. Während also von diesen viele nur bis
zu einem gewissen Lebensalter einem der zahlreichen niedern
Klöbbergölls angehören, dann aber als Rupaks in den Fürstenkongreß
eintreten, bleiben jene, die Männer des Armeau, bis an ihr
Lebensende in den Regimentern zweiter Ordnung. Eine Trennung findet
hier nur insofern statt, als in jedem einzelnen Klöbbergöll,
welcher im Durchschnitt etwa 35-40 Mann zählen mag, immer nur
gleichalterige Knaben oder Männer zugelassen werden, so daß ein
jeder von ihnen während seines Lebens (normaler Dauer) wenigstens
drei oder vier verschiedenen Klöbbergölls angehört hat.

		Im Grunde genommen bildet nun eigentlich ein jedes Dorf einen in
der angegebenen Weise gegliederten Staat für sich. Jeder derselben
hat also auch seine besondern Titel für die entsprechenden Ämter,
die niemals die gleichen sind. So heißen die beiden Korror
regierenden Fürsten Ebadul und Arra Kooker; aber es sind nicht ihre
Eigennamen, sondern nur ihre durch alle Generationen hindurch
gleichbleibenden Titel. Ihr [bookmark: page20] Sinn blieb mir leider unbekannt. Bald
bestehen nun diese einzelnen Dörfer als Staaten für sich und
nebeneinander, wie in Pililu und auf Kreiangel, oder es ordnen sich
mehrere einem mächtigern unter und treten zu ihm in ein gewisses
Vasallenverhältnis.

		Schon am Abend unserer Ankunft hatte ich Johnson ungern allein
abreisen lassen; denn ich sehnte mich in die neue Umgebung hinein,
überdrüssig der langweiligen Unterhaltung mit Woodin und dem
Mestizen Gonzalez, den ich als Maler mit mir nach Palau genommen
hatte. Ich sah die Riffe in meilenweiter Ausdehnung vor mir, ohne
daß ich auch nur eine Koralle von ihnen hätte abbrechen können, und
zwischen den Palmen hindurch, die ziemlich bestimmt die Lage von
Aibukit und einigen andern Dörfern bezeichneten, stiegen
Rauchwolken auf, die mich mahnten, daß dort ein weites Feld für
meine Studien offen lag. Endlich – die zwei Tage an Bord schienen
mir eine Ewigkeit zu sein – ging ich, von Johnson geleitet, mit
meinem Diener Alejandro und Gonzalez ans Land. Es war gerade Flut.
Wir fuhren in einem jener schnellsegelnden einheimischen Boote,
dort »Amlai« genannt, in welchem man freilich vor dem Umschlagen
nie so recht sicher ist, auf eine lange, quer die nicht sehr tiefe
Bucht von Aibukit absperrende künstlich aufgeführte Mauer zu, durch
welche nur eine schmale, mittels einiger Planken überbrückte
Öffnung hindurchführt. Hinter der Mauer wurde das schon sehr
seichte Bassin mehr und mehr durch Mangrovendickichte eingeengt,
bis wir uns endlich in einem kaum 30 Fuß [bookmark: page21] breiten Kanale befanden, in
welchen von allen Seiten die Rhizophoren ihre Luftwurzeln
einsenkten. Die Mehrzahl dieser Bäume war offenbar jung; aber
mitunter ragten aus dem etwa 40-50 Fuß hohen meerentsteigenden
Walde einzelne viel höhere und dickere Bäume hervor. Von einem
dieser letztern waren bei dem oben erwähnten Angriff der Engländer
durch eine Granate mehrere Äste abgerissen, und auch noch an andern
Stellen wurden mir weite Löcher gezeigt, welche offenbar nur vom
Kanal selbst aus abgeschossene Kugeln eingerissen haben konnten.
Natürlich bildete bei dieser Fahrt jener Angriff den wichtigsten
und einzigsten Gegenstand der Unterhaltung, und als wir am innern
Hafen des Dorfs landeten, trat mir in dem halbverbrannten Bootshaus
der Bewohner ein traurig stimmendes Zeichen des stattgefundenen
Kampfes entgegen. Auch als wir dann auf ziemlich steilem, teilweise
gepflastertem Wege nach etwa 10 Minuten bei den ersten Häusern des
Dorfs ankamen, verfolgten mich überall die Spuren, die jene Krieger
hier zurückgelassen hatten. Hier war ein Loch in dem Dache eines
Hauses, durch welches eine Rakete hindurchgefahren war, noch nicht
wieder ausgebessert; Eingeborene brachten mir gleich bei der ersten
Begrüßung ausgebrannte Raketen und zersprungene Granaten herbei,
und wo ich hinhörte – soweit ich mit Hilfe Johnsons und Cordos, der
mir auch mitunter als Dolmetscher diente, erfahren konnte –, wurde
von nichts anderm gesprochen als vom letzten Kriege und von den
Hoffnungen, die man nun auf Cabel Mul und auch auf mich setzte.
Teilweise [bookmark: page22]
hatte ich hieran wohl selbst Schuld. Empörte mich doch in tiefster
Seele das herzlose Spiel, das von Weißen mit diesen freundlichen
Menschen getrieben worden war; und ich nahm mir vor, die Schuld,
die jene Europäer auf sich geladen, dadurch zum Teil zu sühnen, daß
ich die nächste Zeit ausschließlich zum Sammeln von Notizen
benutzte, um die Geschichte des Angriffs mit allen ihren
Einzelheiten der Vergessenheit entreißen und den einzig Schuldigen
öffentlich bezeichnen zu können. In dieser Absicht durchstrich ich
nun die nächste Umgebung von Aibukit nach allen Richtungen,
begleitet von Johnson und Cordo als Dolmetscher und von zahlreichen
Eingeborenen, die mein lebhaftes Interesse an dem Unglück, das
ihnen widerfahren, nicht anders auszulegen vermochten als durch die
Annahme, ich sei ein mächtiger »Rupak« meines Landes, gekommen, sie
zu beschützen und ihre Widersacher zu bestrafen.

		Wenn ich auch den Verkehr mit Wilden, deren Sprache ich nicht
verstand, schon aus der Erfahrung kannte, so lernte ich doch hier
zum erstenmal in Johnson einen Dolmetscher kennen, der mir wenig
nützte, von dem ich aber doch abhängig blieb. Selten nur ließ er
sich sehen, so daß ich mich meistens von Cordo begleiten ließ.
Während er in Manila und an Bord noch einigermaßen als Europäer
gelten konnte, hatte er hier in Aibukit gleich wieder das
eingeborene Wesen angenommen, er schwatzte unendlich viel, tat
wenig und zeigte eine wahrhaft erstaunenswerte Geduld in allen
Dingen. Er war von meinen Plänen unterrichtet und wußte, daß ich,
um arbeiten zu können, notwendig [bookmark: page23] mein eigenes Haus, gebaut nach meiner
Anordnung und in der Nähe des Meeres, haben mußte. Dennoch aber
zögerte er von Tag zu Tage, die Leute zu engagieren, die mir
dasselbe bauen, und mir einheimische Diener zu verschaffen, die
mich auf meinen Fahrten auf die Riffe und bei den Exkursionen im
Lande begleiten sollten. Erst ein Zufall mußte mir wirklich dazu
verhelfen.

		Nach Landessitte hatte ich, als ich das Schiff verließ, mein
Quartier in jenem großen Hause (Baj) aufgeschlagen, das meinem mich
unter seinen speziellen Schutz nehmenden Freunde Krei und seinen
fürstlichen Genossen gehörte. Hier wurde ich, solange ich im Dorfe
blieb, von ihm und seinem Klöbbergöll in liebenswürdigster Weise
bewirtet. Freilich war es da nicht sehr unterhaltend; die Rupaks
schliefen fast immer und brachten den größten Teil des Tags mit
Nichtstun zu, und ihr Haus durfte nach Landessitte nur von ihnen
selbst, aber von keinem den beiden andern Klassen angehörenden
Manne betreten werden. So waren die einzigen Wesen, mit denen ich
einige schüchterne Unterhaltungsversuche machen konnte, einige
junge Mädchen – Phrynen –, die dort mit den Fürsten ein fröhliches
und freies Leben führten. Über ihre sonderbare, gesellschaftlich in
ganz strenge Formen gezwängte Lebensweise sollte ich erst später
genaue Auskunft erhalten. Sie bekamen häufig von ihren
gleichalterigen Freundinnen aus den Bais anderer Klöbbergölls
Besuche, und da sie gesprächiger waren als die ältern Rupaks und
sich offenbar eine Freude daraus machten, mich in ihrer Sprache zu
unterrichten, so hatte ich schon [bookmark: page24] nach einigen Tagen die wenigen Worte
gesammelt, die bei dem einfachen Bau der dortigen Sprache genügten,
um Fragen an die Leute richten zu können. Dann ging ich oft auf
meinen Spaziergängen in die verschiedenen Häuser, die alle
voneinander durch niederes Gestrüpp, Betelpalmen, Kokospalmen und
Bananen getrennt, am Abhange des Bergzugs zerstreut lagen, und
deren Eigentümer sehr erfreut waren, wenn ich ihnen einen Besuch
abstattete. Sie setzten mir ausnahmslos ein süßes Getränk (Eilaut)
vor, das sie durch rasches Eindampfen aus dem Safte der Palmenblüte
gewannen, der gegoren den bei allen rein malaiischen Völkern so
beliebten Palmenwein liefert. Auf diesen Inseln jedoch wird das
Gären absichtlich vermieden; ebensowenig bereiten sie hier die
Kawa, die auf den polynesischen Inseln des Stillen Ozeans eine so
große Rolle spielt. Mitunter besuchte ich auch Mad in seinem Hause.
Hier fiel mir eines Tags ein junger Mann namens Arakalulk gleich
seines offenen Wesens und seines intelligenten Auges wegen auf. Wir
mußten beide gegenseitig aneinander Gefallen gefunden haben; denn
am nächsten Tage kam er, mich in der Abwesenheit der Rupaks zu
besuchen und mir – wie ich glaubte – seine Dienste anzubieten.
Cordo, der zufällig vorüberging, machte den Dolmetscher, und so
wurden wir, ohne daß Johnson ein Wort davon erfahren hatte,
handelseinig. Arakalulk versprach mir, Leute zu suchen, um mir das
Haus bauen zu helfen und nachher als Diener, wie ich wähnte, gegen
eine angemessene Bezahlung bei mir bleiben zu wollen. Als ich dann
später dies Johnson [bookmark: page25] mitteilte, wurde er böse und meinte, ich
hätte ihm mehr Vertrauen zeigen sollen; er sei gerade gekommen, mir
anzuzeigen, daß auch er einen Diener namens Asmaldra für mich
engagiert und auch bereits mit einem Klöbbergöll unterhandelt habe
wegen des möglichst billigen Baues meines Hauses. Eine große
Schwierigkeit sei freilich dabei zu überwinden, es gelte nämlich
den Widerwillen der Leute gegen den Bau eines Wohnhauses, welches
nicht im einheimischen Stil aufgeführt werden solle, zu besiegen;
es dürfte dies leicht zu einigen Streitigkeiten Anlaß geben und
würde jedenfalls den Bau sehr verteuern. Ich erklärte mich mit
allen seinen Bemerkungen einverstanden und bat ihn nur, etwas mehr
Feuer in die Leute zu bringen, damit ich doch endlich einmal die
Arbeiten beginnen könne, um derentwillen ich hergekommen sei. Ich
sei gern bereit, neben Arakalulk auch noch Asmaldra in meinen
Dienst zu nehmen.

		Endlich am siebenten Tage nach unserer Ankunft sollte der
Hausbau beginnen, dessen Leitung Johnson und Arakalulk übernommen
hatten. Ich hatte mir in der Nähe von Auru, hart am Meere und gegen
den östlichen Wind durch eine steil ansteigende Trachytklippe
geschützt, einen Platz ausgesucht, welcher Krei gehörte, und den
ich ihm mit etwas Reis abkaufte. Der Platz hieß Tabatteldil, und im
offiziellen Leben, z. B. bei den fürstlichen Festen, wurde ich nun
nicht mehr Doktor – wie sie mich sonst immer anredeten –, sondern
»Era Tabatteldil« genannt: »der Herr von und auf Tabatteldil«. Die
Leute fingen wirklich, wie sie [bookmark: page26] versprochen hatten, am 1. April – ich dachte
nicht an das böse Omen – zu bauen an. Natürlich wurde das Haus nur
in leichtester Weise konstruiert. In der Mitte sollte sich die
Empfangshalle befinden, an der einen Seite mein Schlafzimmer, an
der andern mein Arbeitsraum, der mir zugleich zum vorläufigen
Aufbewahren meiner Sammlungen dienen mußte. Nur in den Ecken der
Zimmer standen, fest im Boden eingegraben, stärkere Pfähle; der
schwankende, 3 Fuß über der Erde befindliche Fußboden aus
Bambusgeflecht wurde durch kleine Stützpfeiler verstärkt, und auch
die Wände des Hauses und der Zimmer, die Tische und mein etwas
erhöhtes Bett wurden aus gespaltenen Bambusleisten geflochten. Das
Dach selbst, mit Pandanusblättern nach einheimischer Sitte gedeckt,
erhob sich in Giebelform auf den etwa 7 Fuß hohen Wänden, in
welchen mehrere mit einer Klappe verschließbare Fenster angebracht
wurden, in der richtigen Höhe für den einzigen Tisch, den ich mir
aus Manila zu meinen zoologischen Zergliederungsarbeiten
mitgebracht hatte. Eine kleine vom Hause etwas entfernt stehende
Hütte war die Küche, in der Alejandro sein Wesen treiben
sollte.

		Das war nun freilich ein ganz anderes Haus, als je zuvor meine
neuen Freunde hatten bauen müssen. Ihre gewöhnlichen
Familienwohnungen – in denen sich jedoch nachts immer nur die
Weiber und kleinsten Kinder befanden – waren auf niedrigen Steinen
angebracht, so daß der aus Bambus geflochtene Fußboden sich kaum
einen halben Fuß über der Erde erhob. Viereckig, etwa 25-40 Fuß
lang bei 12-14 Fuß Tiefe, [bookmark: page27] ohne irgendeine Abteilung im Innern, worin
sich auch die ganz im Fußboden angebrachte Feuerstelle befand; mit
höchstens 4 Fuß hohen geflochtenen Wänden, in denen Öffnungen von
gleicher Höhe als Türen und Fenster zugleich dienen mußten; mit
sehr hohem, spitzem und an den beiden schmalen Seiten des Hauses
stark nach oben überhängendem Giebeldach, dessen First der
Längsrichtung des Hauses parallel lief – boten mir ihre
einheimischen Wohnungen weder genügende Höhe zum Aufstellen eines
Tisches, noch hinreichendes Licht zum Mikroskopieren. Auch der
Rauch, der von Manneshöhe an das ganze Dach inwendig geschwärzt
hatte, würde mir ein großes Hindernis für meine Arbeiten geworden
sein. Da ich sicher auf 3-4 Monate Aufenthalt an diesem Orte
rechnen konnte, so mußte ich vor allem mir ein Haus nach meiner
Bequemlichkeit zu bauen versuchen. Im Anfange waren die Leute –
etwa 40 an der Zahl – sehr eifrig, da das Ungewohnte der Arbeit sie
ergötzte; aber bald wurden sie lässig. Zwar benahmen sie sich
während des Baues insofern liebenswürdig, als sie, ohne große
Schwierigkeiten zu machen, meinen Hausplan ausführten; aber sie
taten dies in so eilfertiger und oberflächlicher Weise, daß ich
gezwungen war, die Leute gleich am Tage meines Einzugs – am 10.
April – neu zu verpflichten, um alle die notwendigen Verbesserungen
vornehmen zu lassen. Nun waren sie womöglich noch unachtsamer,
folgten meinen Anordnungen nicht, behaupteten, sie bauten ihre
eigenen Häuser auch so, und die hielten ganz gut. Wenn auch das
Dach zunächst ein wenig den [bookmark: page28] Regen durchlassen würde, so müsse sich das
bald geben – kurz, sie taten, was sie wollten. Am dritten Tage
verlor ich endlich die Geduld, ich riß eigenhändig, unterstützt von
Alejandro, einen Teil des Daches ein, das sie nicht nach meinen
Angaben hatten reparieren wollen. Dies und die Äußerung, daß ich
nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollte, jagte sie alle aus dem
Hause, und als ich nun mit den zwei von mir angenommenen Dienern
selbst Hand anlegen wollte, verweigerten diese ihre Hilfe. Sie
gaben vor, es würde ihnen, wenn sie es zu tun wagten, vom
Klöbbergöll all ihr Geld genommen und ihre Häuser in Brand gesteckt
werden, da er ein Veto auf die Vollendung des Hauses gelegt habe.
Nun war guter Rat teuer; denn das Dach so wenig wie die Wände des
Hauses hielten dicht. Johnson, der wohl in Auru schon davon gehört
haben mochte, kam dann, schwatzte ganz entsetzlich viel, brachte
aber auch am nächsten Tage nichts in Ordnung. Und als ich nun,
selbständig auftretend, nach 1½tägigem Unterhandeln den Klöbbergöll
durch das Versprechen einer Flinte bewog, die Fortführung des Baues
zu übernehmen – da sagte mir Johnson, fast beleidigt scheinend, er
hätte dies auch wohl ohne die Aufopferung meiner Flinte zustande
bringen können. Zwei Tage später hatte ich dann das Haus wenigstens
notdürftig bewohnbar, obgleich die beständig notwendigen
Ausbesserungsarbeiten meine Diener und oft auch mich selbst bis zum
25. April in Arbeit erhielten.

		Dabei war mein Haus beständig voll von Besuchern, und da dies
meistens Rupaks von fremden Ortschaften [bookmark: page29] waren, die in Begleitung von
Krei oder Mad kamen, um sich den ein so wunderbares Haus bauenden
Era Tabatteldil anzusehen, verlor ich fast meine ganze Zeit. Ich
hatte, solange ich im Dorfe lebte, natürlich alle Tage in der
Unterhaltung mit ihnen zugebracht, nach einheimischer Sitte essend,
plaudernd und schlafend; die guten Leute glaubten ohne Zweifel, daß
ich in meinem Hause ein gleiches Leben fortführen würde. Zuerst
hatte ich meine Pflichten als Wirt durchaus getreu geübt; aber ich
argwöhnte bald, daß gar manche dieser Rupaks so oft kamen, weil
ihnen mein Reis, meine Weine und Zigarren gar so gut schmeckten.
Namentlich Mad schien den Wein sehr zu lieben, so daß ich besorgte,
er möge nicht lange genug aushalten. Ich maß ihm deshalb bald die
Rationen etwas kärglicher zu, und da ich zugleich auch gegen die
andern Rupaks, namentlich gegen die fremden, etwas förmlicher und
weniger freigebig mit Geschenken wurde, nahmen allmählich die
vornehmen Besuche etwas ab, so daß ich endlich am 27. April
hinreichende Ruhe in meinem Hause hatte, um meine Arbeiten beginnen
zu können.

		Auch sonst waren die Verhältnisse günstiger geworden für die
zoologischen Untersuchungen, die ich nun in Angriff nahm. Alejandro
besorgte mit Hilfe einiger junger Männer und Mädchen, die
allmählich die Zahl der Hausbewohner vermehrt hatten, den
Hausstand, behielt aber Zeit genug übrig, Exkursionen auf die
östlichen Riffe zu machen, während ich selbst mit Arakalulk und
Asmaldra die Riffe der Westküste nach Tieren absuchte. Ich
unternahm größere Exkursionen [bookmark: page30] zu Fuß in die befreundeten Nachbardörfer,
aber ich ließ mich zu ihnen weniger durch die Tiere als durch die
Menschen bestimmen, die ich in allen ihren Eigenheiten genau
kennenlernen wollte. Unter diesem leichtlebigen Volke sollte es an
Gelegenheiten dazu nicht fehlen; denn wenn die katholischen
Christen der Philippinen in bezug auf die Auffindung von allerlei
Vorwänden zu öffentlichen Festen noch hätten lernen können, so wäre
sicherlich hier dazu Gelegenheit gewesen. Einige kleinere
Festlichkeiten in Aibukit selbst hatte ich versäumt; als ich aber
Nachricht erhielt, daß am 24. April ein großes Weiberfest in Aural
an der Ostküste abgehalten werden sollte, entschloß ich mich um so
leichter, es zu besuchen, als ich sonst den ganzen Tag hätte allein
zubringen müssen. Tage vorher schon sprachen meine Hausgenossen von
nichts anderm als dem bevorstehenden Feste, und sie kündigten mir
an, daß sie dasselbe unbedingt besuchen müßten. So ging ich denn,
begleitet von Asmaldra, den ich hauptsächlich dadurch an mich
fesselte, daß ich ihm gestattete, mit meiner Doppelflinte auf die
Entenjagd zu gehen, zuerst über den Steindamm ans nördliche Ufer
der Bucht, dann in nordöstlicher Richtung über die trachytischen
Hügel, welche das Becken von Aibukit nördlich begrenzen und auf
deren Südabhange das obenerwähnte halbzerstörte Dorf Eijül lag.

		Am Nachmittag begann der Tanz, der das nun schon seit drei Tagen
anhaltende Volksfest beschließen sollte. Auch in diesem Dorfe lagen
die Häuser weit voneinander getrennt, wie in Aibukit, mitten im
Walde [bookmark: page31] der
Kokospalmen und umgeben von Nutzpflanzen sowohl wie Ziersträuchern,
welche die Bewohner mit Vorliebe kultivierten. Der Platz, auf dem
das Fest gefeiert wurde, befand sich mitten im Dorfe, aber
ebenfalls rings umgeben von Gebüsch, so daß man nur an wenigen
Stellen einen Blick auf andere Häuser erhielt, dort nämlich, wo die
gepflasterten Wege mitunter gerade auf ein solches zuliefen. Auf
der einen Seite des nicht sehr großen, beinahe quadratischen Raumes
war eine aus Baumstämmen roh gezimmerte, etwa 3 Fuß hohe Plattform
errichtet, während auf den drei andern Seiten eine Menge kleiner,
ganz offener Hütten gebaut worden war, in denen die zum Besuch von
nah und fern gekommenen Freunde des Dorfes lebten, solange das Fest
dauerte. Manche von ihnen waren mit allen ihren Kindern und
vollständiger Hauseinrichtung gekommen, und es wurden hier offenbar
die Gäste nicht, wie bei andern Festen, vom Dorfe selbst eingeladen
oder bewirtet. In jeder Hütte hatten sich meistens zwei bis drei
Familien niedergelassen, so daß das Innere ganz von den vielen
Weibern und Kindern, ihren Siebensachen und Lebensmitteln angefüllt
war. Ihre großen eisernen Kochschalen, die ihnen sonst zur
Zubereitung des Trepang dienen mußten – Schalen von etwa 3 Fuß
Durchmesser –, waren nun angefüllt mit Fischen oder ihrem
Nationalgerichte, dem »Kukau«, und standen auf Feuerstellen, welche
vor den Häusern auf dem freien Platze angebracht waren. Die
außerordentlich mehlreiche Wurzel des Taro ( Arum esculentum) vertritt hier wie auf allen
Inseln des [bookmark: page32] Stillen Ozeans den Reis, und Fische und
Muscheln, Kokosnüsse und Früchte der Bananen bilden nur die
luxuriöse Zugabe und Würze des für gewöhnlich äußerst einfachen
Mittagsmahles der Insulaner. Bei solchen Festen jedoch sucht auch
hier jede Hausfrau die andere durch die Mannigfaltigkeit ihrer
Gerichte zu übertreffen, die sie ungleich den heidnischen sowohl
wie christlichen Malaien der Philippinen in ihren mit einer Art von
rotem Lack überzogenen Schüsseln auch gefällig für das Auge und mit
Blumen verziert anzurichten lieben. Von morgens früh bis zum Abend
stiegen beständig die allerdings nicht immer süß duftenden
Rauchwolken nach oben – denn gegen den Geruch faulender Fische
schienen jene Leute nicht eben sehr empfindlich zu sein. Hier saßen
im Hause ein paar junge Mädchen, beschäftigt, das Fleisch der eben
geöffneten Kokosnuß zu schaben oder den Kukau zu stampfen, der zum
Anfertigen der verschiedensten Kuchen dienen sollte. Andere
schürten das Feuer oder verteilten die fertigen Gerichte in den
sauber abgewaschenen Schüsseln. Beständig gingen junge Männer, die
wohl der niedrigsten Klasse angehören mochten, hin und her, Körbe
mit Kukau oder Kokosnüssen auf dem Kopfe, oder Fische und andere
eßbare Seetiere bringend. Mit ihren schönen, hochgelben, oft
schwarz geränderten Schürzen liefen junge Mädchen von Hütte zu
Hütte, eine Schüssel mit einem feinen Gericht oder eine Trinkschale
voll besonders süßen Getränkes (des sogenannten Eilaut) als
Freundesgruß ihrer Eltern anbietend. Die vornehmeren Männer
freilich – [bookmark: page33] die Rupaks und die ältern Leute – saßen
rauchend und schwatzend in Gruppen auf dem Platze zusammen oder sie
lagen schlafend in ihren Hütten.

		Diesem Treiben, das ich mit wahrer Freude betrachtete, machte
endlich das rasch sich fortpflanzende Gerücht ein Ende, daß nun der
Glanzpunkt des ganzen Festes gekommen sei. Gleich legte jede der
Frauen ihre Arbeit nieder, die schlafenden Männer erwachten, und
alle gruppierten sich so, wie es die einheimische Sitte vorschrieb
– die Frauen und Mädchen zusammen in vorderster Reihe, dahinter die
Männer –, um mit Ungeduld den Zug zu erwarten, über dessen pompöse
Ausstaffierung schon vorher allerlei Gerüchte verbreitet waren, und
der sich nun aus der Ferne mit einigen Flintenschüssen und einem
wüsten Geschrei ankündigte. Von der einen Seite her kam, die
nackten Oberkörper und die Beine über und über mit Rot bemalt, ein
Haufe Weiber, die mit wütenden Gebärden, Lanzen in den Händen
schwingend, sich einem kleinern Haufen näherten, der in gleichem
Schmuck und auch bewaffnet, von der entgegengesetzten Seite
heranschritt. Bis auf drei oder vier Schritte Entfernung traten sie
sich entgegen, als wollten sie einen Kampf beginnen; dann aber
hielten beide Parteien an, gruppierten sich zu mehreren Reihen und
begannen nun unisono einen sehr
einförmigen, aber doch nicht unmelodischen Gesang. Seit langen
Jahren hörte ich hier wieder zum ersten Male einen aus voller Brust
kommenden Ton. Dabei bewegten sie sich nicht von der Stelle, aber
indem sie alle in genau abgemessenem Rhythmus die [bookmark: page34] Hüften in eine
eigentümlich wiegende Bewegung versetzten, brachten sie durch das
Aneinanderschlagen ihrer Blätterkleider ein lautes Rauschen hervor,
das ihren Gesang streng abgemessen begleitete. Mit einem lauten
Aufschrei endigte die Pantomime, die, wie man mir sagte, eine Szene
aus dem jüngsten Kriege darstellen sollte.

		Dann gingen sie alle in ihrem feuerroten Schmuck auf die
Plattform und stellten sich hier in einer langen Reihe auf. Es
mochten nahe an 30 Weiber sein. Sie begannen jetzt eine Art
pantomimischen Tanzes, wobei sie bald die Arme in den
mannigfaltigsten Touren langsam bewegten, bald nur den Oberkörper
hin und her wiegten, indem sie ihre Arme unbeweglich hielten. Oder
sie bogen ihre Knie etwas ein, hielten den Oberkörper fest und
schwenkten nun den Unterkörper rhythmisch nach rechts und links, so
daß die ganze Reihe gelbroter, steifer und weit abstehender
Schürzen in eine gleichmäßige, ununterbrochene Wellenbewegung
geriet. Auch hier begleitete Gesang den Tanz. Eine Vorsängerin
schien die Worte desselben zu improvisieren, die mir leider
gänzlich unverständlich waren. Der Chor wiederholte dann – wie bei
der Messe – unisono die vorgesungene
Zeile. Mit einbrechender Dunkelheit beendigte ein lauter Schrei den
Tanz und damit auch das Fest. Da der Weg nicht weit war, ging ich
von Gonzalez, Arakalulk und meinen übrigen Leuten begleitet, unter
Fackelschein zurück nach Tabatteldil, während sich Asmaldra,
Unwohlsein vorschützend, nach Rallap in sein eigenes Haus begab.
[bookmark: page35]

		In den letzten Tagen hatte ich, wie schon erwähnt, etwas mehr
Ruhe in meinem Hause gefunden und auch begonnen, mich mehr an die
Eigenheiten meiner Diener zu gewöhnen. Zwar spielten dabei Asmaldra
wie Arakalulk eine nicht ganz verständliche Rolle. Sie hatten sich
mir – wie ich glaubte – persönlich zum Dienste angeboten und
sollten nach unserer Verabredung in meinem Hause schlafen. Statt
dies zu tun, gaben sie mir einige Leute als Stellvertreter. Sie
selbst kamen zwar meistens des Tages, mich zu besuchen; aber die
Befehle, die ich ihnen gab, übertrugen sie immer jenen, sie selbst
legten wenig Hand mit an. Nur mich persönlich bedienten sie gern;
einer von ihnen war regelmäßig bei mir auf meinen Exkursionen. Nun
genoß ich auf diese Weise zwar nicht den Nutzen, den ich von ihnen
erhofft hatte; aber wenig verwöhnt in bezug auf die zu erwartenden
Erfolge dieser Reise – die ich schon wie einen Mißerfolg zu
betrachten begann – war ich dankbar dafür, daß ich doch endlich mit
ihrer Hilfe wenigstens etwas sammeln und arbeiten konnte. Natürlich
richtete ich dabei mein Hauptaugenmerk auf die Tiere des Meeres,
während ich den mit guten Augen begabten Alejandro dazu anhielt, im
Dorfe Schmetterlinge, Insekten und allerlei andere Landtiere zu
fangen.

		Leider sollte meine Ruhe bald wieder gestört werden. Am 27.
April mittags sah ich von Süden her eine Anzahl langer Boote, wie
ich sie bisher noch nie im Wasser gesehen hatte, heraufziehen und
bei der »Lady Leigh« anlegen. Ich erfuhr bald, daß es Ebadul von
[bookmark: page36] Korror sei,
der dem Kapitän Woodin einen Besuch abstattete. Als dann das Wasser
am Nachmittag hoch genug gestiegen war, um die Einfahrt in den
eigentlichen Hafen von Aibukit unternehmen zu können, zogen sie
alle mit entsetzlichem Hallo und Geschrei, die Ruder hoch über
ihren Köpfen schwingend, an unserm Hause vorüber. Natürlich erregte
das Kommen ihrer Feinde meine Leute sehr. Zuerst liefen sie alle
fort, ins Dorf hinauf, da sie meinten, es würde Krieg geben; aber
Arakalulk kam bald wieder und brachte mir folgende Erklärung des
unliebsamen Besuchs. Bei jenem oben erwähnten Angriff der
englischen Boote stahlen die Leute von Armlimui, Korror und andern
Orten denen von Aibukit eine Menge Boote und setzten verschiedene
Häuser in Brand. Trotz der Hilfe der Engländer aber schien den
Eingeborenen der Erfolg der Südländer kein ganz vollständiger
gewesen zu sein; denn das Ansehen Aibukits hatte trotz dieses
Schlags nicht sehr gelitten, und als nun erst Cabel Mul mit seinem
Schiffe, Piter mit seinem bekannten und gefürchteten Mut
wiedergekommen waren, und sich das Gerücht verbreitet hatte, daß
mit ihnen ein vornehmer fremder Rupak – nämlich ich – gekommen sei,
der sicherlich bald ein Kriegsschiff nach Aibukit hinrufen werde –,
da erfaßte sie alle die Furcht, es möchte nun der nördliche Staat
einen Kriegszug nach dem Süden unternehmen, um sich für den
erlittenen Schaden zu rächen.

		Zum Teil mochte ich wohl durch meine eifrigen Nachforschungen
nach den Umständen des Angriffs wovon sicherlich die Kunde auch
nach Korror gedrungen [bookmark: page37] war – mit dazu beigetragen haben, bei der
einen Partei Furcht, bei der andern Hoffnungen zu erregen. Aber
auch ohne das Interesse, das ich den Bewohnern von Aibukit gezeigt,
hätte ich doch mit dem besten Willen dieser mir sehr unlieben und
später sogar unbequem werdenden Standeserhöhung nicht aus dem Wege
gehen können; denn allein das weiße Gesicht wäre schon hinreichend
gewesen, mir Fürstenrang bei ihnen zu verschaffen. Und da ich,
weder um Handel zu treiben, noch zu andern verständlichen Zwecken
dahin gekommen war, und all mein Tun und Treiben ihnen wie das
eines mächtigen, reichen Rupak erscheinen mußte, war es wohl
erklärlich, daß die Bewohner von Aibukit von mir tätige
Unterstützung erwarteten. Denn vom Gegenteil ließen sie sich
niemals überzeugen, trotzdem Woodin wie Barber und ich ihnen
beständig das Abgeschmackte einer solchen Hoffnung deutlich zu
machen versuchten. Sie wollten es nicht glauben, daß wir in unserm
eigenen Lande nicht besser seien als der gemeinste Mann unter
ihnen, und daß wir also auch nicht die Macht hätten, ihnen in der
gewünschten Weise beizustehen. Die auf meine Unterstützung gebauten
Pläne den Bewohnern von Aibukit zu zerstören, kam nun Ebadul in
höchsteigener Person und bot den bisherigen Feinden Frieden und
Freundschaft an. Zwar wurden die geraubten Boote und Sachen nicht
wieder zurückgegeben; aber ein großes Stück einheimischen Goldes
der höchsten Sorte ersetzte nach landesüblicher Sitte den Verlust
vollständig und entwaffnete Aibukit für den Augenblick gänzlich.
Denn die Weigerung, es anzunehmen, [bookmark: page38] wäre nach Landesbrauch eine
Kriegserklärung gewesen, und da die Bewohner von Aibukit nicht
gerüstet und noch immer sehr niedergeschlagen waren, nahmen sie das
Geld und damit den Frieden an.

		Am Nachmittag ging ich ins Dorf hinauf, teils mit der Absicht,
den am Fieber krank liegenden Mad zu besuchen, dann aber auch mir
die Leute von Korror etwas anzusehen. Leider fand ich sie nicht
mehr vor, da Ebadul schon früh am Morgen, während ich noch schlief,
nach Arakalong abgereist war, in der Absicht – wie er wenigstens
vorgab –, Frieden zwischen diesem Staate und Aibukit zu stiften.
Nachdem ich dann Mad etwas Chinin gegeben und auch noch den in
Rallap krank liegenden Asmaldra besucht hatte, sprach ich bei Krei
vor, wo mich seine Frau wie immer mit größter Zuvorkommenheit
empfing. Es war eine aufgeweckte, trotz ihrer 35-40 Jahre noch
ziemlich stattlich aussehende Matrone, die ihre Last, Gattin des
Krei zu sein, mit musterhafter Würde trug. Man braucht nicht gerade
sehr scharfsichtig zu sein, um zu bemerken, daß bei ihr so wenig
wie bei den andern Frauen, namentlich der Vornehmen und Fürsten,
andere Gefühle als Rücksichten der Konvenienz die Ehe gestiftet
hatten. Sie selbst sprach sich eines Tags in meinem Beisein sehr
rückhaltslos über ihr Verhältnis zu Krei wie über das der Frauen zu
ihren Männern überhaupt aus. Johnson nämlich hatte kurz nach seiner
Rückkehr wieder eine neue Frau genommen – damals hatte er als
reicher und mächtiger Mann drei auf einmal –, ein ganz junges Ding,
das, obgleich nur eine [bookmark: page39] Wilde, doch ein gewisses Anrecht auf die
Treue und Liebe des Gatten zu haben glaubte. Diesen hatte aber bei
der Wahl nur die vornehme und reiche Verwandtschaft geleitet, und
er hatte, um die weitgehenden Ansprüche seines großen Herzens zu
befriedigen, sowohl unter den Mädchen der Bajs wie unter den im
Schoße ihrer Familie lebenden gar manche vertraute Freundin gesucht
und gefunden. Dies verdroß seine junge, rechtmäßig angetraute – d.
h. angekaufte – Gattin, die eines Tags, als ich gerade in Kreis
Hause war, weinend hereintrat und Kreis Frau ihr Herzeleid klagte.
Diese ließ sie erst ausweinen, und dann erzählte sie ihr die eigene
Lebensgeschichte, wie auch sie in ihrer Jugend dem Krei seine
Untreue oft bitter übelgenommen habe; aber das sei nun einmal in
ihrem Lande nicht anders möglich. Alle Männer wären gleich schlecht
in dieser Beziehung – oder eigentlich täten sie ganz recht; denn
die Frauen selbst wären ja oft genug die erste Ursache der Untreue
der Männer. Solange sie nicht das Verhältnis der rechtmäßig
angetrauten Frauen zu den im Baj lebenden, unverheirateten Mädchen
– den sogenannten »Armungul« – gänzlich lösten, würde es immer so
bleiben. Sie solle doch nur bedenken, daß sie selbst einige Monate
in Rallap Armungul gewesen sei, und daß ihr doch das freie
ungebundene Leben, das sie als solche geführt, sehr wohl gefallen
habe, ganz besonders aber auch die Bedienung von seiten der
verheirateten Frauen. Solange diese noch den Armunguls im Baj
täglich die Nahrung bringen müßten, würden sich immer Mädchen
bereit finden, einige [bookmark: page40] Monate im Baj zuzubringen, um so eher, als
sie bei ihrer Rückkehr ins Dorf den Eltern ein großes Stück Geld
mitbrächten und auch nicht lange auf einen Mann zu warten
brauchten. Manchen von den Frauen gefiele ja doch dies Leben im Baj
so gut, daß sie ihren Männern davonliefen, um wieder in ein solches
einzutreten. An allem diesen zu rühren, verböte aber die alte
ehrwürdige Sitte, und wenn sie jetzt den Armunguls nicht mehr die
Nahrung ins Baj bringen wollten, würden die Männer auch keine
Bedienung mehr haben. Denn die rechtmäßige Gattin dürfe vor der
Welt niemals zeigen, daß sie mit ihrem Manne in so vertrautem
Verhältnis lebe; das sei » mugul«
(schlechte Sitte), und wenn einmal dieses Wort keine Macht mehr
habe unter ihnen, so würde auch sicherlich ganz Palau
untergehen.

		Zwar hatte ich schon durch Johnson früher gar manches über
solche Verhältnisse erfahren, nie aber recht daran geglaubt, bis
mich endlich dieses Gespräch zwischen den beiden Frauen, das ich
wenigstens der Hauptsache nach schon ohne Dolmetscher verstehen
konnte, von der Richtigkeit seiner Angaben überzeugte. Auch in
manche andere Geheimnisse des dortigen Lebens wurde ich durch Krei
und seine Frau eingeweiht. Krei hatte, wie es schien, ein für
allemal sich das Protektorat über alle Europäer angeeignet – oder
vielleicht war dies eine Beschäftigung im Staate, die ihm als Krei
zukam –, und seine Frau hatte vom ersten Tage an in
liebenswürdigster Weise für mich gesorgt. Solange ich im Dorfe
lebte, war ich bei allen Mahlzeiten ihr erwarteter und gern
gesehener Gast. Als ich [bookmark: page41] nachher mein Haus bezog, verging fast kein
Tag ohne eine freundliche Botschaft nebst Geschenk. Von jeder für
mich interessanten Neuigkeit setzte sie mich ungesäumt in Kenntnis,
und sie kam selbst häufig nach Tabatteldil, einen großen Korb mit
Kukau auf dem Kopfe oder eine Flasche Eilaut in der Hand, um
nachzusehen, wie es ihrem »Sohne« gehe. So pflegte sie mich
scherzweise, wenn sie bei guter Laune war, zu nennen. Kurz, das
Verhältnis zu Krei und seiner Frau, meiner »Mutter«, war bald ein
so inniges geworden, wie dies überhaupt für mich möglich war. Ich
denke noch jetzt oft mit Freuden an die Herzensgüte und freundliche
Gesinnung zurück, die wenigstens von seiten der Frau eine reine und
von keinem Eigennutz eingegebene war.

		Hier im Hause von Krei traf ich auch gewöhnlich mit Gonzalez
zusammen, der sich ebenfalls unter Kreis Fittiche begeben hatte.
Wie meistens gingen wir auch diesmal bei einbrechender Dunkelheit
den Landweg über das von den Engländern zerstörte Dorf Atraro nach
Hause. Das ganze Land rings um die Bucht von Aibukit ist von
trachytischen Hügeln gebildet, die sich an manchen Stellen schroff
in die am Fuße der Berge liegenden sumpfigen Kukaufelder absenken.
Sie werden von zahlreichen Erosionsschluchten durchschnitten, in
denen allen ein Bach rauscht, der sich häufig zu einem etwas
abseits gelegenen Bassin erweitert. Es war das erstemal, daß ich
gegen Abend gerade diesen Weg machte, und überall traf ich auf
badende Männer, die hier, nachdem sie den Staub des Tages
abgewaschen, [bookmark: page42] sich den Körper frisch mit Kokosnußöl
salbten und mit ihrem dreizinkigen Kamme die sonst hinten in einen
Schopf zusammengebundenen Haare, nun aufgelöst, in eine rings das
Gesicht einfassende buschige Haarkrone auskämmten, wie sie sich der
Struwwelpeter nicht schöner hätte wünschen können. Dicht hinter
Atraró ging der Weg an dem größten der Wasserbecken vorbei; ehe wir
aber dieses erreicht hatten, wurde ich nicht wenig in Erstaunen
gesetzt durch ein fürchterliches, von meinen Begleitern
unisono ausgestoßenes und
langgedehntes » Eiwa – Owa«. Eine
Mädchenstimme antwortete uns sogleich aus dem Gebüsch, und meine
Leute hielten mich zurück, da dort im Bassin badende Frauen seien,
die nicht gestatten wollten, daß wir vorübergingen. Als ich
bemerkte, daß das ja nur Weiber wären, vor denen sie sich doch
nicht fürchten würden, meinten sie: das nun wohl nicht; aber Frauen
im Bade hätten ein unbegrenztes Recht, den gegen ihren Willen bei
ihnen vorbeigehenden Mann zu prügeln, mit Geldstrafe zu belegen,
ja, sogar zu töten, wenn sie es an Ort und Stelle zu tun
vermöchten. Es sei deshalb auch der Badeplatz der Frauen der
sicherste und beliebteste Ort für heimliche Zusammenkünfte. Zum
Glück dauert auf diesen Inseln die Toilette der Damen nicht lange;
nach wenig Minuten schon rief uns ein zweiter Schrei herbei, und
als wir den jungen Mädchen, die sich dort gebadet hatten, nun
begegneten, hatten einige von ihnen noch nicht einmal den Gürtel
wieder festgeknöpft, durch welchen sie die beiden Blätterschürzen
festhalten. Ohne weitern Aufenthalt gelangte ich auf dem zuletzt
sehr [bookmark: page43]
schroff absteigenden Wege nach Tabatteldil, wo mich Arakalulk, der
aus der Stadt mit einem Kanu weggefahren war, mit der Nachricht
empfing, daß eben Ebadul wieder angekommen und seine Mission in
Arakalong gänzlich gescheitert sei. Er meinte, nun werde es wohl
bald wieder Krieg geben; denn die ganze Reise wäre sicherlich
nichts weiter gewesen als eine kühn ausgeführte Kundschafterei. Sie
habe Ebadul zwar ein großes Stück Geld gekostet, aber wenn es den
Leuten von Korror gelänge, Aibukit zu besiegen, würden sie beim
Friedensschlusse weit mehr zurückerhalten. Arakalulk kam
absichtlich herunter, mir dies sogleich mitzuteilen; denn es sei
wahrscheinlich, daß Ebadul früh am nächsten Morgen bei mir zu einem
Besuch vorsprechen würde. Da die Leute von Korror große Diebe
seien, habe er mich noch am Abend benachrichtigen wollen, um mir
Zeit zum Einschließen meiner Habseligkeiten zu geben. Schon am Tage
vorher hatte mir Woodin ebenfalls ein paar eilige Worte zukommen
lassen, mich mahnend, vor Ebadul und seinen Genossen auf der Hut zu
sein. Hier in Aibukit hatte ich bis jetzt über keine
bemerkenswerten Diebereien zu klagen gehabt; etwas Küchenraub
meinen Dienern zu verzeihen, hatte ich längst auf den Philippinen
gelernt. Woodin sowohl als Barber und Johnson wußten die
Ehrlichkeit der Leute unsers Staats nicht genug zu rühmen; ja,
letzterer erzählte mir, daß eigentlich auf Diebstahl Todesstrafe
stehe. Allerdings könne man sein Leben unter allen Umständen durch
ein Stück Geld erkaufen, aber der Wert des zu bezahlenden Geldes
wechsele je [bookmark: page44] nach der Person des Verbrechers und nach Art
und Schwere des Verbrechens.

		Am Morgen des 29. April kam nun Ebadul wirklich. Er fand mich
gerade an der Arbeit, und da ich mich weder durch Krei noch Mad
oder irgendeinen andern Fürsten in meinen Untersuchungen stören
ließ, hatte ich auch diesmal meinen Dienern Befehl gegeben, Ebadul
so wenig wie andere Leute in mein Arbeitszimmer einzulassen. Dies
hatte seinen Fürstenstolz beleidigt. Als ich nach einer halben
Stunde zu ihm in die Empfangshalle trat, empfing er mich gleich mit
scharfem Tadel über meine Unhöflichkeit; aber bald glätteten sich
seine Züge wieder, und nun machte er mir den Eindruck eines recht
gemütlichen alten Mannes. Übrigens hinderte ihn sein fürstlicher
Stolz doch nicht, mir gleich nach wenigen Worten der Begrüßung, die
sich hauptsächlich um das hübsche von mir gebaute Haus drehten,
ohne alle Umschweife ein Messer und einen Feuerstein abzuverlangen.
Namentlich der letztere, mit gutem Stahl und einem langen Stück
künstlichen Zunders versehen, gefiel ihm und seiner Begleitung
sehr. Ich hätte wahrscheinlich während des Besuchs noch mehr Stücke
abgeben müssen, wenn nicht die rasch fallende Ebbe drohte, seine
Boote aufs Trockene zu legen. So nahm denn Ebadul bald seinen
Abschied, indem er schließlich noch die Bitte aussprach, ich solle
ihn doch in Korror besuchen. [bookmark: page45]

	
		
		Ich zahle Lehrgeld

		Jetzt war also Friede zwischen Aibukit und Korror. Die
politischen Wogen waren offenbar in den letzten Monaten ganz
besonders hoch gegangen, so daß ich hoffen konnte, der
Friedensschluß würde nun wie eine Windstille die aufgeregten
Geister beruhigen und mir meine Leute auch etwas willfähriger
machen, als sie bisher gewesen waren. Im Grunde konnte ich mich
nicht sehr über sie beklagen. Asmaldra und Arakalulk sowohl wie
Casöle, Cabalabal und Arungul, die beständig in Tabatteldil
blieben, während die beiden ersten nur selten bei mir schliefen,
sie alle waren gefällig und höflich gegen mich; aber doch benutzten
sie jede Gelegenheit, um sich eine freie Stunde zu machen. Bald
mußte dieser einen kranken Bruder besuchen, oder jener seine
Schwester, die uns zu beschenken gekommen war, nach Rallap oder
Roll begleiten; Casöle wurde von Asmaldra fast alle Tage mit auf
die Entenjagd genommen, von der sie dann, allerdings reich beladen,
aber doch erst am Abend zurückkehrten, Cabalabal hatte im Auftrage
von Arakalulk manche, wie ich nachher erfuhr, politische
Besorgungen auszuführen, und nur Arungul schien durch die
allgemeine Beweglichkeit [bookmark: page46] nicht angesteckt zu werden. Diese Unruhe,
hoffte ich, würde nun aufhören.

		Aber schon am Tage nach dem Besuche des Ebadul von Korror sollte
ich sehen, daß hier nicht daran zu denken sein würde, solche Ruhe
zu gewinnen, wie ich sie mir für meine Arbeiten wünschte. Schon
seit längerer Zeit hatte Mad gekränkelt an einem leichten
Wechselfieber, das ich ihm durch einige Dosen Chinin so ziemlich
vertrieben hatte. Um mir nun ihre Dankbarkeit für die
Wiederherstellung ihres Gatten auszusprechen, kam frühmorgens schon
Mads Weib und mit ihr eine ganze Schar anderer Frauen, die die
günstige Gelegenheit benutzten, sich den »Era Tabatteldil« auch
einmal anzusehen. Es war ein ganzer Klöbbergöll, der zu mir
gekommen war. In ganz ähnlicher Weise nämlich, wie die Männer,
bilden auch die Weiber ihre Genossenschaften, die wie bei jenen
ihre Anführer haben, und die denen der Männer gegenüber die Rechte
einer anerkannten Korporation besitzen, ohne freilich an den
öffentlichen Arbeiten und am Kriege teilnehmen zu müssen oder ihre
Mitglieder zum Bewohnen gemeinschaftlicher Häuser zwingen zu
können. So kann es auch wohl kaum das Bedürfnis nach Teilung der
Arbeit gewesen sein, welches diese Weiber-Klöbbergölls entstehen
ließ; denn ihre Arbeiten im Hause und Felde besorgt eine jede
Hausfrau für sich allein, und sie haben höchstens bei den häufigen
Festen zu Ehren fremder Gäste einige kleinere Hilfsleistungen, z.
B. das Aufputzen der den Gästen dargebrachten Kukaupyramiden
gemeinschaftlich zu verrichten. Vielmehr [bookmark: page47] scheint es, als ob wirklich
das Bedürfnis nach einer gewissen Repräsentation im Staate, von den
Frauen gefühlt und von den Männern anerkannt, diese
Weiber-Klöbbergölls hervorgebracht und ihnen die mancherlei
Vorrechte gewonnen hat, welche sie zweifellos besitzen. So haben
sie z. B. das Recht, beim Tode des Königs oder Kreis von seiner
Frau und Kindern gewisse Geschenke zu verlangen und die
Nichtgewährung durch einen Angriff auf das Privathaus des Königs zu
rächen. Bei jedem Feste, welches fremdem Besuch zu Ehren gegeben
wird, dürfen sie, um es möglichst glänzend zu machen, von den
Bewohnern des Dorfes eine nach ihrem Reichtum wechselnde
Kontribution verlangen: eine Steuer, deren Eintreibung vom
Klöbbergöll mit rücksichtsloser Härte geübt wird. Kurzum, die
Weiber-Klöbbergölls nehmen im Staate eine Stellung ein, die
derjenigen der Männer-Klöbbergölls in bezug auf die ihnen
zukommenden Rechte durchaus entspricht, und der mächtigste Fürst
würde es nie wagen, gegen eine solche Weibergenossenschaft
aufzutreten, wenn es dieser gelänge, die andern Vornehmen von der
Unterstützung ihres Genossen zurückzuhalten. Ein einzelner Mann,
selbst Mad, ist jedem solchen Klöbbergöll in der Doppelschürze
gegenüber machtlos.

		So durfte ich es denn auch nicht wagen, mich gegen diese hohen
Frauen unhöflich zu beweisen, obgleich ich um ihretwillen die
prächtigsten Tiere in meinem Aquarium sterben lassen mußte. Und
diese über und über mit gelbroter Farbe bemalten Schönen, die sich
offenbar mir zur Ehre ganz besonders geschmückt hatten, [bookmark: page48] schienen auch
gar nicht anzunehmen, daß ich irgendwie das Recht beanspruchen
könnte, die Türen meiner Gemächer vor ihnen zu verschließen. Mads
Frau zwar und einige andere vornehme Damen bewahrten ihre Würde
vortrefflich, trotz der Versuchung, die sie empfinden mochten, alle
Winkel meines Hauses zu durchstöbern; sie setzten sich ruhig auf
die Schwelle der Empfangshalle nieder und ließen sich von mir
unterhalten, so gut ich es vermochte, während Alejandro von ihnen
bald um einen Teller mit Reis oder etwas Tabak und Wein angegangen,
bald wieder geplagt wurde, ihnen etwas auf der Gitarre, die jeder
Bewohner der Philippinen besitzt, vorzuspielen. Solche vornehme
Rücksicht aber übten die andern nicht. Zuerst versuchte ich sie
abzuhalten, in meine beiden Zimmer, deren Türen ich schloß,
einzudringen; aber bald gab ich den Widerstand gegen sie auf. Hatte
ich eben einige Frauen aus meinem Schlafzimmer zur Tür
hinausgejagt, kamen sie rasch wieder zu den Fenstern herein. Einige
setzten sich auf mein Bett, dessen rot und weiß gescheckte
baumwollene Decke ihnen sehr zu gefallen schien; andere besahen
sich meine Kleidungsstücke. Hier lag diese schlafend mitten in all
dem Lärmen, und dort musterte jene die schönen Sachen, die sie in
einem meiner unvorsichtigerweise offen gelassenen Koffer entdeckt
hatte. Gänzlich ratlos eilte ich von einem Zimmer in das andere;
denn Alejandro hatte mit der Bewirtung zu tun, da er für sie alle
Reis kochen sollte, und Arakalulk sowohl wie die andern Männer
hatten gleich beim Erscheinen des hohen Besuches Reißaus [bookmark: page49] genommen. Nur
Korakel und Aikwakit, die beiden jungen Mädchen, die mit Arakalulk
und den andern hier ihren Wohnort aufgeschlagen hatten, blieben im
Hause; aber auch sie zogen sich in die fernste Ecke des
Schlafzimmers und nachher zum Fenster hinaus in die Küche
zurück.

		Das war überhaupt die schlimmste Seite des Weiberbesuchs; es
mochte kommen, wer da wollte von verheirateten Frauen des Dorfs,
jedesmal liefen meine männlichen Diener davon. Es gehört das eben
zum guten Ton. Nie lassen sich Männer mit ihren rechtmäßigen Frauen
zusammen auf der Straße oder in fremden Häusern sehen, obgleich die
Armungul aus Mads Klöbbergöll den letztern beständig folgten, und
selbst wenn Krei mit seinem eigenen Weibe, meiner »Mutter«, in
meinem Hause zusammentraf, zog sich letztere gewöhnlich mit ihrem
Gefolge in mein Schlafzimmer zurück, das ich überhaupt vor dem ganz
ungenierten Betreten durch die Frauen nicht schützen konnte.

		Wehe dem Eingeborenen, der ungerufen und anders als in
demütigster, niedergebückter Haltung sich öffentlich einer solchen
Frau nähern würde, obgleich aus der Ferne ein Augenzwinkern oder
eine leichte Kopfbewegung ihm in bestimmtester Weise die Zeit und
den Ort einer heimlichen Zusammenkunft für die nächste Nacht
bezeichnet hatte! Auch Johnson mußte sich, als Einwohner des Ortes
und durch Heirat mit ihren vornehmsten Familien verwandt, dieser
Sitte beugen, während wir andern, die wir hier nur zum Besuch
waren, in jeder Beziehung über die einheimischen [bookmark: page50] Gebräuche gestellt
waren. Selbst Alejandro, obgleich von brauner Körperfarbe wie sie
selbst, genoß eine solche Vergünstigung, ohne die wir freilich in
Tabatteldil gar nicht hätten leben können, wie überhaupt die
unbegrenzteste Freiheit von den Gesetzen des Landes, die man mir
überall gewährte, notwendig war, wenn ich überhaupt etwas mehr als
einen ganz oberflächlichen Eindruck von dem Leben der Leute in der
kurzen Zeit meines Aufenthaltes gewinnen sollte. Aber man würde
sich sehr irren, wollte man dies ausschließlich auf Rechnung der
großen Ehrfurcht schieben, die jene Insulaner den Weißen, dem »Mann
des Westens« – alkad-ar angabard –
zollen; vielmehr gewähren sie ihm solche Ungebundenheit
hauptsächlich wohl, weil sie fühlen, daß jeder gesellschaftliche
wie kommerzielle Verkehr mit dem Europäer aufhören würde, wenn sie
ihn gleich unter ihre einheimischen Gesetze zwingen wollten. So
lassen sie dem Weißen seine eigenen Gebräuche; ja noch mehr, sie
verlangen die Beobachtung derselben von ihm, wie mich gar manche
Beispiele gelehrt haben. Es fällt dort nicht auf, wenn ein
Eingeborener sich öffentlich ohne seinen Lendengürtel zeigt, aber
einem Weißen, der das Schamgefühl so weit vergessen könnte, daß er
sich unbekleidet unter sie mengte, würden diese Wilden ihre Achtung
sicherlich versagen.

		Das Haus Tabatteldil schien den Frauen sehr zu gefallen. Sie
hatten mir allerdings reiche Geschenke an süßem Gebäck und Kukau,
an Eilaut und Kokosnüssen mitgebracht; dafür aber schienen sie nun
auch die Unterhaltung, die ihnen bei mir zuteil wurde, so [bookmark: page51] recht nach
Herzenslust genießen zu wollen. Das war ein Plagen mit Fragen, ein
Hin-und-Herzerren! Bald mußte ich der einen meine Musikdose mit
ihrem arbeitenden Mechanismus zeigen, oder einer andern zum zehnten
Male vormachen, wie man den Stein und künstlichen Zunder halten
müsse, um letztern anzünden zu können. Alle brachen in die
lautesten » o lokoi« (Ruf des
Erstaunens) aus, als ich ihnen aus meinem Revolver mehrere Schüsse
hintereinander abfeuerte, worauf sie versicherten, daß die
Verfertiger solcher Waffen, die gar nicht geladen zu werden
brauchten, notwendig » kalid«, d. h.
Götter sein müßten. Meine Uhr sich ans Ohr zu halten, um zu
erfahren, was denn dieser wunderbare kleine » kalid« mir alles erzählen könne durch sein
Picken, wurden sie nicht müde. Als ich nun gar so unvorsichtig war,
einer von ihnen einen Blick durch mein Mikroskop zu gestatten,
unter dem ich gerade eine munter herumschwimmende, mikroskopisch
kleine Schneckenlarve hatte, da war es um jede Arbeit geschehen.
Während sie früher mein Schlafzimmer ganz besonders angezogen hatte
– weil dort die Koffer mit meinen Siebensachen standen –, umstellte
mich nun der ganze Haufen und quälte mich unausgesetzt mit Bitten,
ihnen doch immer und immer wieder Neues im Mikroskop zu zeigen.
Endlich wurden sie auch dessen überdrüssig. Statt sich aber ins
Dorf zurückzuziehen – die Sonne stand schon im Westen –, nahmen sie
alle in freiester Weise von meinem Hause Besitz zum Abhalten ihrer
Mittagsruhe, und ich selbst, ermüdet von der Unterhaltung mit den
fürstlichen [bookmark: page52] Frauen, mußte mich mitten unter ihnen auf
meinem Bette ausstrecken, wollte ich nicht auch letzteres von ihnen
eingenommen sehen. Gegen Abend endlich schlug die Erlösungsstunde;
aber wer weiß, ob sie nicht alle zur Nacht noch dort geblieben
wären, wenn nicht zufällig meine »Mutter« gekommen wäre, deren
Ankunft sie nun alle verjagte. Sie kam zwar allein, nur von einer
Tochter begleitet, aber da sie selbst auch Anführerin eines
weiblichen Klöbbergölls war, der mit jenem von Mads Frau beständig
in einem kleinen Eifersuchtskriege zu leben schien, hielten es
jene, sehr zu meiner Freude, nicht mit ihrer Würde für vereinbar,
länger im Hause zu bleiben. Sie rauschten davon mit dem
Versprechen, bald einmal wiederzukommen; denn es sei sehr hübsch,
sich bei mir in Tabatteldil am Meeresstrande zu amüsieren.

		Kreis Frau hatte, wie sie es öfter zu tun pflegte, auf einem
ihrer Geschäftsgänge einen Umweg gemacht, um bei mir vorzusprechen;
sie wollte nachsehen, wie sie sagte, ob ihr »Sohn« auch alles habe,
was für sein Wohlergehen nötig sei. Sehr häufig erfuhr ich erst
später, daß sie dagewesen sei; denn obgleich ich ausdrücklichen
Befehl gegeben hatte, mich sogar von meiner Arbeit am Mikroskop
abzurufen, wenn sie käme, hatte sie selbst doch den Dienern
verboten, mir in solchen Fällen ihre Ankunft zu melden. Nie
erschien sie bei ihren Besuchen ohne eine kleine Gabe. Aber ganz
ungleich den andern Frauen und Männern hatte sie niemals ein
Gegengeschenk dafür verlangt; ja, oft schlug sie ein solches in
liebenswürdigster Weise aus, und auch [bookmark: page53] diesmal kostete es mir große Mühe, sie
zur Annahme eines kleinen Sackes mit Reis zu bewegen. Krei hatte
mich darum gebeten, und ich selbst hatte dieses kostbare Geschenk
ihm gern versprochen, da ich mich wirklich ihm und seiner Frau sehr
verpflichtet fühlte. Die Gabe hätte aber leicht verhängnisvoll
werden können; denn sie erregte einen Sturm, den zu beschwichtigen
mir nur mit größter Mühe gelang.

		Die Tatsache, daß ich Krei einen Sack mit Reis geschenkt – den
die Palauer sehr lieben und sogar über ihren Kukau stellen –, hatte
großes Aufsehen unter den Bewohnern des Staates erregt. Solche
Freigebigkeit war noch nie dagewesen. Bei der Ankunft oder der
Abfahrt wurden freilich so kostbare Geschenke auch von Cabel Mul –
oder, wie sie ihn scherzweise nannten, »Era Kaluk«, d. h. »Herr
Oel« – gegeben; aber ohne jede Veranlassung, nur so ganz beiläufig
dergleichen zu tun, war unerhört. Ganz Aibukit sprach einige Tage
lang von nichts anderm als von meinem Sack Reis, und natürlich war
dieses Gerede auch bis nach Rallap, zu Asmaldra und bis zu
Arakalulk gedrungen. Am 2. Mai kamen sie beide zusammen bei mir
spät abends an, was sie sonst selten zu tun pflegten, und setzten
sich stumm am Eingange der Empfangshalle nieder, als ob sie bloß
auf Befehl kämen, während sie sonst immer ohne weiteres in das
Innere eintraten.

		Auf mein Befragen, warum sie nicht Korb und Bambusrohr aus der
Hand legten, antwortete mir Arakalulk ziemlich unverschämt und
gerade heraus, ich hätte nicht recht getan, Krei Reis zu geben,
ohne sie um [bookmark: page54] Rat gefragt zu haben. Ich antwortete ihnen
etwas scharf. Gleich waren beide » matorud
ar nak« (böse auf mich); sie schmollten gleich dem
eigensinnigsten Weibe, gaben mir keine Antwort mehr und legten sich
ohne weiteres in meinem Arbeitszimmer zum Schlafen nieder.

		Am nächsten Morgen ging nun das Unterhandeln an. Arakalulk
führte, wie gewöhnlich, das Wort, während der geistig viel trägere
Asmaldra nur mitunter seinen Beifall an seines Freundes Rede zu
erkennen gab. Allmählich näherte sich unser Gespräch, das nach
einheimischer Sitte schon mehrere Stunden gedauert haben mochte,
dem Kernpunkt der ganzen Frage.

		»Wie willst du, Doktor,« sagte mir Arakalulk, »daß wir dir nicht
böse sein sollen. Wir sind hier jetzt deine Brüder; dein Eigentum
ist auch das unsere und umgekehrt. Willst du Geld von mir? hier
nimm dies. Haben wir dir nicht täglich Kukau und alles, was du
begehrtest, zukommen lassen? Sind wir nicht immer bei dir, wenn du
uns wirklich brauchst? Was auch in meinem Hause ist, wähle es, und
ich gebe es dir. Aber wir sind keine Leute aus dem Armeau, die um
Geld für andere Leute arbeiten; wenn wir Bezahlung annehmen, so
haben wir das Recht, unsere Diener für uns arbeiten zu lassen. Du
aber schiltst uns, als wären wir deine Diener. Glaubst du, daß der
Klöbbergöll, der dir dein Haus gebaut und dessen Anführer ich bin,
nicht den Schimpf rächen würde, den du mir angetan? Und wenn auch
Asmaldra mit seinem Bruder Krei nicht besonders gut steht, so ist
er doch ein großer Rupak in Rallap; er ist auch nicht gewohnt, daß
man so mit [bookmark: page55] ihm zankt. Wir sind deine Brüder; wir müssen
mit dir alles besprechen, und wenn du uns nur um Rat gefragt
hättest, so würden wir dir wohl gesagt haben, daß der Sack für Krei
zu groß war, und daß noch viele Nächte vergehen werden, bis du
wieder in deinem eigenen Lande frischen Reis wirst essen
können.«

		Nun erst klärte sich mir das schon früher bemerkte eigentümliche
Wesen der beiden Leute auf; ihr Selbstgefühl wie ihre Worte zeigten
mir, daß ich es mit vornehmen Leuten zu tun hatte, die sich mir
gleichberechtigt fühlten, und gern tat ich ihnen Abbitte für meine
harten Worte, die ich um so mehr bereute, als ich wirklich gerührt
war von der anspruchslosen Weise, in welcher mich Arakalulk über
seine und seines Freundes hohe Stellung aufklärte.

		Es schien damit zwischen mir und meinen Leuten der vollkommenste
Friede hergestellt zu sein, und ich benutzte meiner neugewonnenen
»Brüder« Bereitwilligkeit, um allerlei Touren zu unternehmen, an
die ich ohne sie nie hätte denken können. Kapitän Woodin hatte,
obgleich er mir in Manila versprochen, ein Boot und Leute zu
Exkursionen auf die Riffe zu meiner Verfügung zu stellen, noch so
viel mit der Ausbesserung seines überall durchlöcherten Schiffes zu
tun, daß er unmöglich sein Versprechen halten konnte. Auch mochte
ich ihn um so weniger mit Bitten plagen, als er durch das Entlaufen
seines Zimmermanns schon nach einigen Wochen gezwungen wurde,
selbst dessen Arbeiten zu übernehmen. Von Tabatteldil aus sah ich
den armen alten Mann, unter einem dünnen Dach von [bookmark: page56] Segeltuch nur dürftig
gegen die brennende Sonnenhitze geschützt, am Kiel seines Schiffes
sägen, bohren und hämmern vom frühen Morgen bis zum Untergang der
Sonne. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als mich der
einheimischen Einbäume, der sogenannten »Amlais« zu bedienen, die
Arakalulk immer zu meinem Dienste bereit hielt.

		Nach dieser Exkursion, von der ich übrigens mit nur wenig
befriedigender Ausbeute schon früh am Nachmittag nach Tabatteldil
zurückgekehrt war, trat in den Besuchen meiner Freunde eine
ziemlich lange Pause ein, die ich zur orientierenden Erforschung
der westlichen Riffe benutzte. Auf dieser Fläche der innern Riffe
entfaltet sich täglich bei niedrigem Wasser ein reges Leben. Das
erste Zeichen der eintretenden Ebbe sind kleine, nur von zwei oder
drei Männern oder Knaben geführte Kanus, die hinausziehen, um eine
reiche Ernte an Holothurien (»Seegurken«, »Trepang«, wurmartig
aussehende Stachelhäuter) auf den entferntesten und deshalb am
wenigsten abgesuchten Stellen des innern oder auch des äußern
Riffes halten zu können. Eilig und still ziehen sie an Tabatteldil
vorbei; tollen Lärm aber erheben die zahlreichern Insassen eines
andern Bootes, das jenen nacheilt. Halb stehend treiben sie, im
Takt wechselsweise die spitzen Ruder über ihre Köpfe erhebend und
wieder nach vorn zu in das Meer einsenkend, ihr Schiffchen
pfeilschnell an meinem Hause, gleich danach an der »Lady Leigh«
vorbei und rufen uns, wie sie mich und danach Kapitän Woodin sehen,
einen halb melodischen, halb kreischenden [bookmark: page57] Gruß zu. Sie ziehen aus zum
Fang des »Rul«, einer großen Rochenart, deren Fleisch sie
leidenschaftlich lieben, und deren langer Schwanzstachel, mit
zahlreichen und furchtbar harten Widerhaken besetzt, von ihnen als
Lanzenspitze benutzt wird. Gleich darauf kommt ein anderes Boot und
noch eins; denn die Aufgabe, dieses Tier zu jagen und zu fangen,
ist keine leichte, mitunter sogar auch gefährliche Arbeit. Wenn das
Wasser sinkt, läßt sich häufig ein solcher Roche vom Strome weiter
treiben und ist dann leicht, wie die schlafenden Schildkröten, aus
der Ferne zu erkennen. Befindet er sich auf tiefem Wasser eines
Kanals, so ist die Jagd nutzlos; treibt er aber über die Fläche des
breiten Riffes hin, so stellen sich nun die zahlreichen Boote so im
Kreise um das Tier auf, daß es von ihnen immer mehr dem sich
allmählich aus dem Meere erhebenden Lande zugetrieben wird. Enger
und immer enger ziehen sie den Kreis. Schon bleibt dem Fisch kaum
noch Wasser genug zum Schwimmen, jetzt stößt er sogar mit seinem
Schwanzstachel auf den Boden, und mit einem verzweifelten Satze
versucht er zwischen den Männern, die schon aus den strandenden
Booten herausgesprungen sind, durchzubrechen. Ein wilder, aber
rasch endender Kampf erhebt sich. Von allen Seiten fliegen Lanzen
und Pfeile auf das Tier zu, das diesmal zum Glück mit seinem
Schwanze keinen der Jäger erreicht und nun mit lautem Jubelgeschrei
auf eins der Kanus geladen wird. Trifft aber ein Roche mit seinem
Stachel einen Menschen, so bringt er sterbend seinem Verfolger eine
schwere Verletzung bei, [bookmark: page58] was häufig genug vorkommen mag, wenn nämlich
wirklich alle jene Wunden, deren gezackte Narben mir die Männer an
ihren Köpfen wiesen, in solchem Kampfe davongetragen sind. So kann
man wohl denken, daß ich mit einiger Aufregung an dem Fang des
einzigen Rochen teilnahm, der während meiner Anwesenheit in Aibukit
erbeutet wurde. So groß aber auch der Eifer unter den Leuten ist,
und so tollen Lärm sie auch schlagen mögen, wenn sie auf den
Rochenfang, mitunter mit zehn und mehr Booten, ausziehen, so ruhig
und ohne allen Streit läuft doch immer die Jagd ab, von welcher
selten mehr als einer mit Beute beladen zurückkehrt. Denn diese
gehört nicht allen, die an dem Fischfang teilnahmen, sondern immer
nur dem Boote, dessen Führer den Rochen zuerst erblickte und die
Genossen durch bestimmte Zeichen zu der Jagd herbeirief. Von ihr
sich auszuschließen, darf keiner wagen; und wenn ein vornehmer Mann
dies doch täte, so würde augenblicklich der Klöbbergöll des
glücklichen, aber niedriger gestellten Rochenentdeckers ihn wegen
Nichterfüllung seiner Pflicht bei dem Fürstenrate (dem Aruau)
verklagen.

		Wenn dann endlich die sandige Ebene in meilenweiter Ausdehnung
trockengelegt ist, so eilen aus allen Tälern zahlreiche Gruppen von
Weibern und Kindern herbei, um sich, mit kleinen Lanzen und Pfeilen
bewaffnet, in der Hand einen großen Korb, ihre tägliche Beute zu
holen. Im Grunde genommen wird von diesen Völkern alles gegessen,
was im Meere lebt und was an seinem Körper nur hinreichend Fleisch
trägt, [bookmark: page59]
um die Mühe des Fangens zu belohnen. Dabei folgt aber jeder seinem
eigenen Geschmack. Hier übt sich ein Knabe im Pfeilschießen nach
den kleinen vor ihm herfliehenden Fischen, deren er Dutzende bedarf
um für die heutige Mahlzeit genug zu haben. Sein Begleiter, dem das
viele Nachlaufen und rasche Springen offenbar nicht behagt, geht
langsam weiter und kehrt auf seinem Wege alte, selbst die kleinsten
Korallenblöcke um, an deren Unterseite er bald einen eßbaren
Seeigel oder eine Muschel, einen Wurm oder gar einen Seeaal findet.
Eine große Meerschlange, die er auch aus ihrem Schlupfwinkel
aufjagt, läßt er ruhig davonkriechen; denn sie ist sein »Kalid«, d.
h. gerade ihm geheiligt. Ein anderer, der vorbeigeht und dessen
Kalid vielleicht eine Taube oder ein Rul ist, würde diese Tiere
nicht anzurühren wagen; aber er nimmt ruhig die Schlange, die er
mit einem Schlage auf den Kopf tötet, und geht freudig heim, da sie
groß genug ist, um ihm und seiner Familie hinreichend Fleisch für
den heutigen Tag zu liefern. Die Weiber haben wieder ihre eigenen
bevorzugten Tiere und gehen ganz besonders gern auf den Fang der
eßbaren Würmer aus, die der Zoologe unter dem Namen Serpel oder
Röhrenwürmer kennt.

		Diesmal hatten mir die Weiber mit ihren Besuchen fast eine Woche
Ruhe gegönnt. Aber am 13. Mai kam wieder ein ganzer Haufe auf
einmal. Es waren Frauen aus dem benachbarten und befreundeten
Kaslau, ein ganzer Klöbbergöll, und zwar der vornehmste des Orts.
Es war das ein sogenannter »Klökadauel«. So [bookmark: page60] nennt man nämlich dort die
Staatsvisiten der weiblichen oder männlichen Klöbbergölls sowie der
ersten Rupaks, die von Zeit zu Zeit aus irgendwelchen mir dunkel
gebliebenen Gründen unternommen werden. Ganz Aibukit war infolge
des erwarteten Besuchs seit drei Tagen in Aufregung. Enorme Mengen
von Kukau und Kokosnüssen wurden ins Dorf gebracht, und die Männer
zogen beständig frühmorgens aus, um Fische für die Freundinnen zu
fangen, die man glänzend und reich bewirten wollte, wie es einem so
mächtigen Staate gezieme. Während dieser Tage schienen die Männer
wie verwandelt. Sonst war Tabatteldil immer der Belustigungsort des
Dorfes und der Sammelplatz für alle die Männer, die nichts tun und
doch sich amüsieren wollten. Um das zu tun, setzten sie sich in der
Tür meines Hauses hin, rauchten und kauten ihren Betel und
schwatzten stundenlang, legten sich auch oft nieder zu ihrer
Siesta. Wenn ich sie dann fragte, weshalb sie eigentlich gekommen
wären, sie sollten mir doch ihre Anliegen mitteilen, so meinten
sie, alles erhalten zu haben, was sie gewünscht, sie wären bloß
gekommen, » di melil«(sich zu
amüsieren),und das hätten sie im vollsten Maße erreicht. Aber nun
schien mit dem erwarteten Klökadauel eine ganz ungewohnte Energie
in sie gefahren zu sein. Keine Leute mehr, die kamen, um sich in
Tabatteldil die Zeit zu vertreiben. Statt dessen ein beständiges
Vorbeifahren von großen wohlbemannten Booten; selbst die wenigen
noch übrigen Kriegsfahrzeuge werden mit benutzt. Trupps von
kleinsten Knaben, Mädchen und Weibern ziehen fortwährend [bookmark: page61] an meinem
Hause vorüber, wohl auch um Lebensmittel zu holen. Abends erst
kommen die Fischerboote, mit reicher Beute beladen, zurück und
fahren an meinem Hause mit großem Hallo und dem langgezogenen,
durch kurzes gellendes Geschrei unterbrochenen Gesänge vorbei. Alle
Klöbbergölls sind auf den Beinen; selbst Krei zieht täglich mit dem
seinigen aus ins Meer, und Arakalulk läßt sich nur abends nach
getaner Arbeit bei mir blicken. Wer diese Leute ausschließlich
während solcher Tage beobachtet hätte, würde sicherlich die
Überzeugung mit nach Hause nehmen, daß mit einem körperlich so
frischen und arbeitsamen Völkchen viel anzufangen sein würde. Aber
ihre Energie erlahmt gar rasch, und sie ermannen sich zu solchen
Anstrengungen auch nur, weil ihre uralten Sitten es von ihnen
verlangen. Jede Arbeit, zu welcher der Europäer sie zu treiben
sucht, ermüdet sie bald. Sie können nicht begreifen, daß die weißen
Menschen, die doch alles haben, was ihr Herz nur begehren kann,
sich so abmühen bis an ihr spätes Lebensende, nur um immer mehr und
mehr des Besitzes anzuhäufen. Sie selbst sind glücklich im
täglichen Genuß der Gaben, die ihnen die Natur beschieden.

		Am Morgen des 14. Mai kam Johnson schon früh zu mir, teils um
nachzusehen, ob meine Leute mich noch hinreichend mit Lebensmitteln
versorgten, dann aber auch, um mir zu sagen, daß er mich diese
Nacht vor einer großen Unannehmlichkeit bewahrt habe. Die Weiber
aus Kaslau hätten nämlich erwartet, daß auch [bookmark: page62] ich, da ich nun Era
Tabatteldil, also ein einheimischer Fürst und noch dazu so reich
sei, ihnen zu ihrem Feste irgendein Geschenk geben würde, wie es
alle andern Rupaks getan. Ich hätte diese Landessitte aber gänzlich
mißachtet; und der Klöbbergöll habe noch abends beschlossen, mich
dafür zu strafen. Gegen Mitternacht machten sie sich alle – einige
zwanzig an der Zahl – auf und gingen auf dem Landwege nach
Tabatteldil zu. Dieser führt hart am Camarin von Auru vorbei, wo
sie durch ihr lautes Geschrei Johnson erweckten. Er hatte die
Freundlichkeit, ihnen von ihrem Vorhaben abzuraten; und es gelang
ihm, sie dort zu fesseln durch das Versprechen, einen Sack Reis als
Strafe für meine Unhöflichkeit zu verlangen. Ohne ihn hätte ich
wohl oder übel aus dem Bett und die ganze Nacht Gesellschaft
leisten müssen; denn an einen Widerstand gegen eine solche im
Vollgefühl ihrer Klöbbergöllswürde einherziehende aufgeregte
Frauenschar zu denken, wäre für mich und Alejandro geradezu
unmöglich gewesen. Er fügte seinem Verlangen dann die Mitteilung
hinzu, daß, wenn ich nicht bis zum Nachmittag den Sack Reis
bezahlte, alle die Frauen, die zum Besuch da wären, zwischen 80 und
100, zur Nacht in mein Haus kommen, dableiben und am nächsten Tage
nur fortgehen würden, wenn ich ihnen nun vier Säcke Reis statt
eines geben würde. Appellation gegen solche von den Klöbbergölls
ausgesprochene Forderungen sei unmöglich; dagegen erwerbe ich mir
das Recht, von ihnen Gegendienste zu erbitten, die sie mir unter
keinen Umständen verweigern dürften. Dies Verlangen wurmte mich
sehr, aber ich [bookmark: page63] glaubte nachgeben zu müssen. Ich begann zwar
schon ein gewisses Mißtrauen in Johnsons Ehrlichkeit zu setzen,
aber fühlte ich mich doch, namentlich im Verkehr mit den Rupaks,
noch so von ihm abhängig, daß ich einzuwilligen beschloß. Auch
schien mir dies eine gute Gelegenheit, eine Menge ihrer
Hausutensilien erlangen zu können, die ich mir als Gegengabe für
meinen Reis erbitten wollte. Johnson übernahm, wie bei allen
solchen Geschäften, bereitwilligst die Vermittelung.

		Ich war nun wirklich ein großer Rupak geworden; denn Krei und
vier andere vornehme Herren seiner Begleitung kamen, mich zum
eigentlichen Feste nach Aibukit einzuladen. Als ich am andern Tage
etwas nach Mittag hinauffuhr, gesellten sich mehrere Boote aus Roll
und andern Dörfern zu uns. Die Weiber und Kinder zogen dann mit mir
den steilen gepflasterten Weg den Hügel hinan unter Lachen und
lauten Scherzen, die aber augenblicklich in der Nähe der nächsten
Häuser verstummten. Hier verschwand die eine, dort die andere, und
als ich unbegleitet in der Nähe des Bajs ankam, das Arakalulks
Klöbbergöll angehörte, lugten zu allen Türen die fremden Frauen
heraus, denen hier für die sechs Tage des Festes Unterkunft
bereitet worden war. Sie riefen mich ohne weiteres an, aber ich
ging weiter, direkt in Kreis Familienwohnung, die etwa 100 Schritte
davon entfernt lag, und wohin ich ihm versprochen hatte, mich
gleich zu begeben. Einige der neugierigsten Frauen waren mir sogar
bis dahin gefolgt, unaufhörlich quälend, daß ich [bookmark: page64] mich ihnen doch zeigen
solle; manche von ihnen wären nur mitgekommen, um den Era
Tabatteldil einmal zu sehen. Frauenklagen hatten selbst dort für
mich etwas Unwiderstehliches; so bat ich Krei, mich zu begleiten.
Dieser aber schlug es ab, da es im höchsten Grade » mugul« sei sich zu einer solchen Versammlung von
Frauen öffentlich zu begeben. Statt dessen ging meine »Mutter«,
Kreis Frau, mit mir; aber auch sie hielt sich immer in einiger
Entfernung von den Gästen aus Kaslau, die mich nun im Triumph ins
Baj geleiteten, indem sie mich ohne weiteres zwischen sich nahmen.
Bis vor die Tür ging meine »Mutter« mit; hier setzte sie sich auf
einem der großen, vor den Bajs stehenden Steine nieder und war erst
nach mehrmaliger Aufforderung durch die vornehmste Dame unter den
Gästen zum Eintreten zu bewegen. Das schien mir ein sonderbares
Benehmen von seiten einer Frau des Dorfes, die als Kreis Gattin
eine der höchsten Stellen im Staate bekleidete, und die nach unsern
europäischen Begriffen sich in Anstrengungen hätte erschöpfen
sollen, ihre Gäste durch allerlei Kurzweil zu unterhalten. Hier war
nichts von solchem Bemühen zu bemerken, eher das Gegenteil. Wenn
früher an gewöhnlichen Tagen die kleinen Kinder sich mit allerlei
Spielen ergötzten, Knaben sich im Schießen mit Pfeilen und
Speerwerfen auf den größern Plätzen übten, wobei es mitunter
lärmend und laut genug zuging, so war nun das Dorf rings in der
Nähe des Bajs der Gäste wie ausgestorben. Nirgends hörte man ein
lautes Wort; Männer und Weiber suchten auf Schleichwegen in ihre
[bookmark: page65] Häuser zu
kommen, und die Mütter wehrten den Kleinen, wenn diese, sich
vergessend, etwas zu laut zu lachen wagten. Grabesruhe im Dorfe
schien die höchste Ehrfurchtsbezeugung zu sein, die man den fremden
Gästen erweisen konnte. Diese selbst aber rührten sich kaum von der
Stelle; Tag und Nacht saßen sie im Baj, das man ihnen angewiesen
und in das hinein junge Männer und Mädchen des Armeau,
stillschweigend und demütig halb zur Erde gebeugt, die Lebensmittel
bringen mußten. Trotzdem mochte hier manche heimliche
Liebeserklärung im Blick des Auges oder durch eine verstohlen
zugesteckte Rolle der getrockneten Stückchen von Bananenblättern,
die sie zum Verfertigen ihrer Zigaretten benutzen, gemacht worden
sein. Mir zwar wurde keine solche zuteil – oder ich verstand sie
auch nicht. Aber angerufen wurde ich im Baj von allen; jede wollte
mich sehen, mich in ihrer Nähe gehabt haben. Die eine fragte, ob
ich meinen Bart färbe, daß er eine so hübsche rote Farbe bekomme;
die andere wollte aus ihrem Korbe schon die Nadel hervorholen, um
meinen Arm zu tatauieren, auf dem sich die schwarzen Figuren so gar
hübsch ausnehmen würden. Sie sollte eine große Meisterin in ihrer
Kunst sein; wer von ihr tatauiert worden, könnte sich überall stolz
zeigen. Alles, was ich bei mir hatte, wurde gemustert; immer und
immer wieder mußte der kleine kalid,
meine Taschenuhr, zu ihnen sprechen. Mein weißes Zeug nahm auf
diese Weise hübsch die gelbe Farbe an, mit der sie wahrhaft
verschwenderisch umgingen, und über meinen Hut wollten sie sich
krank lachen. Was ich doch [bookmark: page66] mit einer zweiten Nase täte, ob ich denn an
meiner einen großen nicht genug habe – das nach vorn sehende
Luftloch in dem helmartig gebauten leichten Hut, wie ihn die
Europäer in jenen Gegenden zu tragen pflegen, nannten sie so. Als
ich aber zum Scherz diesen Hut abnahm und ihn einer von ihnen – es
schien mir wegen ihrer eisigen, wortlosen Würde die vornehmste zu
sein aufs Haupt setzte, warf sie ihn mit großem Entsetzen ab und,
entrüstet aufspringend, hielt sie mir eine Strafpredigt darüber,
daß ich, schon so lange im Lande, noch nicht einmal wisse, es sei
im höchsten Grade » mugul« für einen
Eingeborenen, den Kopf zu bedecken. Sie gewann jedoch bald ihre
stille Würde wieder; aber einige andere, etwas weiter entfernt
sitzende junge Mädchen kicherten vor sich hin und sagten mir, das
sei ein hübscher Scherz von mir gewesen. Die alte Dame sei immer so
vornehm stolz und halte so auf die gute alte Sitte, und die sei
mitunter doch so gar langweilig. Sie selbst freilich dürften sich
so etwas nicht erlauben, das würde gleich Geld kosten; aber das
Lachen könne man ihnen doch nicht verbieten.

		Nun rief mich meine »Mutter« zum Baj hinaus; denn die Stunde des
Festes sei gekommen. Sie führte mich auf einen großen freien Platz
vor dem Hause eines der Fürsten, des rechten Vaters von Cordo, wo
sie mir mit unverhohlenem Stolz die großartigen Vorbereitungen zu
erklären begann, die Aibukit zu dem Feste gemacht hatte. »Sieh,«
sagte sie mir, »hier auf den Gräbern der Familie von Mad ist der
beste Platz, da laß dich nieder. Siehst du drüben rechts unter der
Gruppe von [bookmark: page67]
Bongapalmen, dort, wo der Weg vom Baj heraufbiegt, die kleinen
Sessel mit den großen Säulen von Kukau? Sie werden nur bei
besonders festlicher Gelegenheit herausgeholt, einige davon gehören
mir, andere Mads Frau; sie sind sehr kostbar, denn es sind
Erbstücke von unsern Ahnen. Jetzt, seitdem wir alle die schönen
eisernen Instrumente haben, können wir solche Sachen doch nicht
mehr verfertigen; unsere Männer sind nun so faul geworden!
Weiterhin stehen meine Geschenke, eine große, ganz neue Kiste – die
habe ich neulich erst von Cabel Mul erhalten – ein paar eiserne
Töpfe und dann drei von den großen hölzernen Zylindern dort auf der
linken Seite. Da ist in dem einen eine Menge Eilaut, im zweiten
sind Fische und im dritten Betelnüsse, die wir eben erst geerntet.
Ich habe ein großes Stück Geld dafür geben müssen. Und weiterhin
etwas um die Ecke – du kannst es vor jenem großen Strauche nicht
sehen, den wir hier immer auf unsere Gräber pflanzen, er hat so
schöne gelbe und grüne oder rote Blätter – da stehen noch eine
ganze Reihe von solchen Geschenken. Diesmal habe ich aber doch das
Schönste gegeben. Doch jetzt still, hörst du die Muscheltrompete?
Das ist das Zeichen, daß unsere Gäste kommen. »Sieh,« fuhr sie
flüsternd fort, »da ziehen sie schon heran, wie würdevoll! Die
vorangeht, das ist die Königin von Kaslau, die Schwester vom
king – verstehst du, was hier Mads
Schwester ist – ist sie nicht stattlich? Und wie schön rot sie
aussieht, und der große Korb, den sie unter dem Arme trägt! Wenn
ich nur wüßte, wie sie den gemacht hat, ein einziges Palmenblatt
reicht dazu [bookmark: page68]
nicht hin. Die hinter ihr geht und einen ebenso großen Korb trägt –
wie häßlich sie geht! Sie versteht ihre Schürze nicht recht zu
schwingen, und sie sieht sich auch so viel um, das ist »
mugul« – sie ist die Gattin des
Königs von Kaslau. Dann kommen die Frauen der übrigen Rupaks –
siehst du die vierte dort in der Reihe? Wie gefällt sie dir? Das
ist eine sehr gute Freundin von mir, die mich nächstens besuchen
wird. Die Arme, sie ist recht unglücklich verheiratet. Aber das muß
wahr sein, die meisten Frauen von Kaslau sehen gut aus und
verstehen die Sitte aus dem Grunde; noch habe ich kein Wort von
ihnen gehört, und sie tun wirklich, als ob sie sich über alle die
schönen Sachen nicht freuten! Jetzt endlich sitzen sie; und dort,
zwischen den Bananen hindurch, kommt auch schon der Kalid.«

		Und vor den großen Gefäßen mit Eilaut, den Betelnüssen und
Kukausäulen angekommen, beginnt das phantastisch mit allerlei
Blättern behangene Weib, das hier das Amt einer Priesterin zu
verwalten schien, einen für mich leider ganz unverständlichen,
murmelnden Gesang, indem sie zugleich im langsamsten Maß
einherschreitend bei jeder dargebrachten einheimischen Gabe die
Arme wie segnend über sie erhebt. »So, nun beginnt die Verteilung,«
fährt meine »Mutter« fort, »die Betelnüsse stecken die Frauen in
ihre Körbe, die übrigen Sachen müssen ihre Männer ihnen nach Kaslau
tragen. Ach, Doktor, daß die Engländer uns doch den Krieg gemacht
haben! Wir wollten heute einen so schönen, ganz neuen Tanz
aufführen; aber Mad ist noch immer so traurig, er hat das »
blul« (Verbot) über alle Tänze [bookmark: page69] hier in Aibukit
ausgesprochen. Da müssen wir wohl warten, bis wir über Korror
gesiegt haben. Dann aber wollen wir große Feste feiern, vielleicht
machen wir auch dabei einen Gesang auf dich – denn nicht wahr,
Doktor, du und Gabel Mul, ihr holt doch den man-of-war und bestraft Korror, wir allein sind
zu schwach und haben keine Kriegsamlais mehr – und dann werden alle
jungen Mädchen im ganzen Lande von dir hören und dein Lied singen,
und wenn du schon lange wieder zu Hause bist, werden hier noch
unsere Mädchen tanzen und dabei singen, wie Doktor kam und bei uns
ein Rupak wurde, und wie er ein Kriegsschiff rief und Korror
züchtigte!« Unter solchem Geplauder meiner »Mutter« war das Fest
beendigt; die Nacht brach herein, und so kehrte ich rasch nach
Tabatteldil zurück.

		Jetzt ließen mir die Menschen einige Tage Ruhe; aber statt ihrer
schienen nun die Götter des Windes und Regens es darauf abgesehen
zu haben, mich in meinen Arbeiten nach Kräften zu stören. Schon in
der Nacht vom 17. auf den 18. Mai erhoben sich heftige westliche
Winde, die, von starken Regengüssen begleitet, bis zum 23. in
abwechselnder Stärke anhielten. Überall drang der Regen zum Dache
und den Seiten des Hauses herein, in dem wir selbst am Tage in
halber Dunkelheit lebten. Nun freilich kamen keine Besucher, sich
zu amüsieren. Asmaldra ließ sich gar nicht mehr sehen, Arakalulk
dagegen regelmäßig; selbst nachts blieb er bei mir, da er
fürchtete, mein Haus könnte umgeweht werden. Mitten im Toben des
Sturmes aber, der in ungeminderter Stärke bis zum 20. Mai anhielt,
[bookmark: page70] machte ich die
traurige Entdeckung, daß ich schon seit längerer Zeit bestohlen
sein mußte! Eine Menge Sachen fehlten in meinem Koffer! Sie waren
nur geringfügig an Wert; aber hier war ich im Verkehr mit den
Leuten auf solche Tauschartikel allein angewiesen, so daß jedes
Taschenmesser, jede kleine Perle für mich unschätzbar war. Wußte
Woodin doch noch immer nicht zu sagen, wann er imstande sein werde,
nach Manila zurückzufahren – und nun stahlen mir meine eigenen
Leute meine wenigen Sachen! Wie graute mir aber bei dem Gedanken,
daß ich jetzt bald durch solchen Verlust gezwungen werden könnte,
als einheimischer Rupak mit den Eingeborenen zu leben!

		Mein Verdacht fiel rasch auf Casöle, den Sohn Asmaldras, dessen
verdächtiges und scheues Benehmen seit seiner Anwesenheit in
Tabatteldil mir immer ausgefallen war. Ich hatte sehr gute
Verdachtsgründe, aber keinen Beweis. So ging ich zu Johnson, den
ich bei allen ernsthaftern Fällen doch immer noch um Rat zu fragen
pflegte, und bat ihn, er möge mit Casöle, besonders aber mit
Asmaldra ernsthaft reden. Statt dessen geht er hin und sagt es Mad.
Dieser spricht augenblicklich im Namen des Aruau die Todesstrafe
über Casöle aus und läßt ihn nach einheimischer Sitte an einen Baum
binden. Aber Asmaldra kauft ihn rasch mit einem großen Stück Geldes
los, und wütend, daß meine Anklage ihn und seinen Sohn in solche
Ungelegenheit gebracht, stürzt er zu mir hinunter nach Tabatteldil
und kündigt mir, der ich nichts von dem Vorgefallenen ahne, mit
einem Schwall heftig herausgestoßener [bookmark: page71] Worte den Kontrakt und die Brüderschaft.
Arakalulk, mein Freund in der Not, ist leider nicht da. So eile ich
rasch die paar Schritte nach Auru, um Johnson zur Rede zu stellen,
dem ich noch ganz besonders ans Herz gelegt, daß ich in keinem
Falle die Sache veröffentlicht haben wollte. Aber nun wird auch der
wütend: was ich denn von ihm wolle, er brauche mich nicht, sei
nicht mein Diener und könne sagen, was ihm gefalle. Er wolle mir
nun auch den Arungul, meinen besten Diener, nehmen, da er halb und
halb sein Sklave sei, überhaupt wolle er jetzt nichts mehr mit mir
zu tun haben. Er spannte den Bogen zu stark. Ich verbot ihm den
fernem Eintritt in mein Haus. Nicht ohne Sorgen, wie es mir ergehen
würde, da ich mich jetzt wirklich ohne Dolmetscher wußte und fortan
unter diesem so fremdartigen und teilweise mir unverständlichen
Völkchen meinen Weg mir selbst bahnen sollte, eilte ich nach Hause,
wo ich außer Alejandro und den beiden Mädchen nur noch Arungul
fand, der mir treu zu bleiben versprach. Arakalulk hatte schon in
der Stadt davon erfahren; er kam noch am selben Abend, um mich zu
trösten und mir zu sagen, daß, wenn er auch Asmaldras Freund sei,
er diesem doch unrecht gebe und versuchen wolle, ob er mir den
verlorenen Bruder wiedergewinnen könne. [bookmark: page72]

	
		
		Ich werde selbständig

		Mit schwerem Herzen ging ich zur Ruhe. Wenn nun doch der Einfluß
dieses Johnson so groß wäre, wie er immer behauptete? Und wenn er
ihn benutzte, mir, wie er gedroht, meinen besten Diener Arungul
wegzunehmen und das bisherige Wohlwollen der Eingeborenen,
namentlich auch Kreis, in das Gegenteil zu verkehren? Dann freilich
müßte ich Tabatteldil aufgeben und an Bord des Schiffs oder im
Dorfe selbst wie ein Eingeborener leben. Vor beidem graute mir;
noch war ich nicht herabgestimmt genug, um die Aussicht auf tiefere
ethnologische Studien mit Freuden begrüßen oder das langweilige
Schiffsleben mit Woodin gleichgültig hinnehmen zu können. Noch
schien mir mein bisheriges Leben ein vergleichsweise zivilisiertes
zu sein, wenn ich daran dachte, daß ich vielleicht bald als
Eingeborener in den Bajs zu ebener Erde ausgestreckt schlafen, mit
meinen neuen Landsleuten auf den Rochenfang ziehen oder gar einen
heiligen Tanz einüben sollte. Wie sollte ich mich nun mit ihnen in
der ersten Zeit verständigen? Wer würde mir Lebensmittel besorgen,
die ich bisher hauptsächlich durch Johnson erhalten? Zwar schien
mir dieser oft den Mund [bookmark: page73] etwas voll genommen zu haben, wenn er von seinem
Reichtum sprach, und wie Krei nichts ohne ihn täte; auch hatte er
in jüngster Zeit sich entschieden weniger um meine Verpflegung
gekümmert als Arakalulk, und oft sogar wollte es mir scheinen, als
ob er bei der Übersetzung meiner Worte nicht ganz treu gewesen
wäre, sondern nur mitteilte, was ihm gut dünkte. Dann sprach er ein
so schlechtes Englisch, und seine Gedanken waren häufig so unklar,
daß mir die Unterhaltung mit ihm lange nicht den Nutzen gewährte,
den ich mir davon versprochen hatte. Aber dennoch, was wiegen alle
diese kleinen Nachteile gegen den einen großen, den er mir zufügen
kann – wenn er wirklich im Lande der mächtige Mann ist, für den er
sich ausgibt? Mit diesem quälenden »Wenn« vor meiner Seele schlief
ich ein; doch allerlei nebelhafte Phantasiegebilde störten meinen
Schlaf. Im Traume kämmte ich mir schon mein langgewordenes
buschiges Haar mit einem Dreizack; auf meinem Arme waren einige
hübsche bläulichschwarze Narben sichtbar. Dann zog ich aus, um
Trepang zu suchen, und legte dabei sorgfältig mein einzigstes
Kleidungsstück im Boote nieder, um das kostbare Stück Tuch nicht im
salzigen Wasser zu verderben – er war so teuer, der rote Kaliko!
Nun mußte ein neues Boot gebaut werden, da das meinige nicht mehr
recht diente; ich als geschickter Tischler setzte großen Stolz
darein, mir mein eigenes zu bauen. Arakalulk weckt mich aus meinen
schweren Träumen mit einem freundlichen » good morning, Doctor«, den er nur immer bot, wenn
er bei mir in Tabatteldil schlief. [bookmark: page74]

		Die Sonne stand hoch, und längst waren in meinem Hause
zahlreiche Gäste versammelt, welche die Neuigkeit von meinem
Streite mit Johnson schon ganz früh zu mir heruntergelockt hatte.
Sie wollten gern alle die neuesten, authentischen Nachrichten
hinauf nach Aibukit nehmen, wo im Baj wie in den Wohnhäusern nur
von Doktor und Piter (Johnson) gesprochen wurde. Alle meinten, das
sei recht dumm von diesem gewesen, mich so zu beleidigen; denn ich
schiene doch viel reicher als er zu sein, und wenn ich gezwungen
würde – die alte »Lady Leigh« könne wohl kaum die Rückreise nach
Manila antreten – hier im Lande zu bleiben, so würde sicherlich
Piter im Streite mit mir unterliegen. So sprach das gemeine Volk,
das hier wie überall zuerst auf den Beinen war. Nun kam Mad,
begleitet von seinem weiblichen Stabe. Mit ihm nahm das Gespräch
schon ernstere Wendungen an; denn er forderte mich direkt auf,
nachdem er mich seiner Teilnahme und seiner Unterstützung
versichert hatte, ich solle mich jetzt endlich erklären, ob ich
hier in Aibukit bleiben und einer der Ihrigen werden wolle. Wenn er
früher ähnliche Fragen getan, so hatte ich dieselben immer
humoristisch behandelt, und meine jetzt ernst gegebene Erklärung,
daß mir solches nie einfallen würde, betrübte ihn sichtlich, ohne
ihn zu erzürnen. Er schied von mir als Freund, mit dem Versprechen,
von nun an sich meiner mehr annehmen zu wollen als bisher. Etwas
lebhafter schon war der Strauß, den ich mit dem kleinen, trotz
seiner Jahre äußerst frischen und geistig regen Krei auszufechten
hatte. Mit wahrer Beredsamkeit setzte er [bookmark: page75] mir die Vorteile auseinander,
die für sie aus meiner Erklärung, hier zu bleiben, erwachsen
würden. Ganz Palau würde dann vor ihnen zittern. War doch der Ruf
meiner doppelläufigen Flinte, die weiter schießen könne wie ihre
besten Kanonen, über das ganze Land verbreitet! Und der Revolver,
den man nicht einmal zu laden brauche, sei schon im Süden irgendwo
besungen worden: mit solchen Waffen könnten sie ganz Palau
besiegen. Mit Piter sei es nichts mehr, der sei vor der Zeit alt
und feig geworden; man müsse sich nach neuen Leuten umsehen. Immer
mehr redete sich der gute Mann in Eifer hinein, und ich sah mich
schon dazu verurteilt, stundenlang mit ihm plaudern und immer
dasselbe wiederholen zu müssen. Da erschien mir wie eine Retterin
in der Not meine »Mutter«. Sehr feierlichen Schrittes – gerade
einen solchen großen Korb unter dem Arm, wie sie ihn neulich bei
dem Feste in Aibukit so bewundert hatte –, erschien sie zwischen
den Mangroven vor meinem Hause. Nun waren alle meine Besucher,
selbst Krei, wie mit einem Besen davongefegt, und die unbequem
werdende Unterhaltung nahm ein plötzliches Ende.

		Aber ich merkte bald, daß ich vom Regen in die Traufe gekommen
war. In ihrer Begleitung kam eine andere Frau. Sie war, was man
dort eine stattliche Dame zu nennen pflegt. Dicke rote Striche quer
über die Stirn und das Gesicht gezogen sollten, sie schmückend,
andeuten, daß sie erregter Stimmung sei; ihre Schürze war von der
feinsten geflochtenen Sorte, hochgelb mit breitem schwarzen Bande.
Ihre Tatauierung [bookmark: page76] am Beine war untadelhaft, und unter dem Arme
trug auch sie einen mächtigen Korb. Sonst war sie wenigstens für
meinen Geschmack nicht übermäßig anziehend; denn sie schien sich
etwa im gleichen Alter mit Kreis Frau zu befinden, aber ihre großen
schwarzen Augen leuchteten wie Kohlen. »Du armer Doktor,« begann
meine »Mutter«, »nicht wahr, du bist recht traurig, daß Piter nicht
mehr dein Bruder ist und nicht mehr für dich sorgen will? Nun, sei
nur ruhig; Piter hat dir doch den Kukau nicht geliefert, sondern
ich oder Arakalulk, und das soll auch fernerhin so bleiben. Es ist
zwar häßlich von dir, daß du so wenig in die Stadt kommst; aber ihr
Männer vom Westen seid seltsame Leute. Man muß euch schon euern
Willen lassen. Also beruhige dich und amüsiere dich hier im
langweiligen Tabatteldil, so gut du kannst, es soll dir an nichts
fehlen. Aber ich habe noch anderes mit dir zu sprechen.« Und nun
begann auch sie in mich zu dringen, wie es zuvor Krei und Mad
getan, ich solle dableiben, es wäre so schön, ich bekäme Kukau und
Eilaut, Kokosnüsse und Bananen in Hülle und Fülle – was brauche ich
mehr zum Leben? Seien nicht alle Augenblicke schöne Feste und Tänze
hier oder in Rallap oder Roll zu sehen? Und hätte ich nicht neulich
schon eine vornehme Frau bekommen können, wenn ich nicht gar so
dumm gewesen wäre und die Blicke verstanden hätte, die mir eine der
Fremden von Kaslau im Baj zugeworfen hatte?

		»Nun muß ich dir wohl ein wenig helfen«, fuhr sie fort. »Hier
bringe ich dir die Frau – erkennst du sie nicht? Ich zeigte sie
dir, als wir zusammen den Aufzug [bookmark: page77] der Gäste bei unserm Fest bewunderten.
Ihr Mann ist ein großer Rupak in Kaslau; aber er behandelt sie
schlecht, und sie will sich von ihm scheiden. Nun kann sie das,
ohne sich unangenehme Streitigkeiten auf den Hals zu laden, aber
nur, wenn sie einen noch mächtigeren Mann heiratet; und da du ihr
gefällst, so fragt sie dich, ob du sie willst?« »Ach, liebe
›Mutter‹,« meinte ich lachend, »wir Europäer verheiraten uns nicht
so rasch.« Und da ich immer die gleiche, mehrfach variierte Antwort
auf die wiederholte Frage gab, so machte mir meine »Mutter«
schließlich den naiven Vorschlag, dann doch wenigstens ihrer
Freundin zu gestatten, eine Nacht in Tabatteldil zu schlafen. Sie
würde dann öffentlich als meine Frau gelten, und sie könne sich
dann ruhig von ihrem Manne scheiden, da er aus Furcht vor mir nicht
wagen würde, mit ihr Streit anzufangen. Natürlich gab ich auch dazu
meine Einwilligung nicht; denn ich kannte schon genug von den
einheimischen Sitten, um einzusehen, daß ich dann beständig den
Betteleien ihrer Familie ausgesetzt sein würde. Mochte ich nun
wirklich ihr Mann geworden sein oder nicht, das war gleichgültig.
Sie hätte als meine Frau gegolten, und so wäre ich verbunden
gewesen, erst allerlei Hochzeitsgeschenke den Verwandten zu geben,
dann als Haupt der Familie aufzutreten, hier einem armen Schlucker
eine Schuld zu bezahlen oder eines andern Anteil an einer
Kontribution zum Feste zu übernehmen, Klöbbergölls-Arbeiten mit
Geld abzukaufen oder das verwirkte Leben irgendeines Taugenichts
einzulösen, der sich nun meinen Vetter oder Bruder nannte. Hier
[bookmark: page78] wie
überall kostet das Verheiraten viel Geld. So verheiratete ich mich
also nicht; und obgleich meine »Mutter« sichtlich durch meine
Weigerung betrübt wurde – sie schien mir wirklich den Vorschlag in
aller Naivität eines Eingeborenen gemacht zu haben –, so schied sie
doch wie Mad von mir mit dem wiederholten Versprechen, von jetzt an
gut für mich sorgen zu wollen. Die hochrote Schönheit, deren Herz
ich erobert, hatte der Unterhaltung schweigend zugehört; sie schien
auch nicht übermäßig betrübt über den zweiten Korb, den ich ihr auf
den Weg nach Hause zu tragen gab.

		Ich sollte bald sehen, daß meine Befürchtungen in der Tat völlig
grundlos gewesen waren. Mochte auch Eigennutz – wie es bei Krei der
Fall zu sein schien – die Leute bestimmen, sich jetzt mehr um mich
zu bekümmern, als sie es früher getan, so war ich ihnen doch
dankbar dafür, daß ihr Egoismus so liebenswürdige Formen annahm.
Was konnten sie dafür, daß auch bei ihnen, wie überall, die erste
Regung die Selbstliebe war, die erst nachher ihr Kind, das
Mitgefühl, erzeugen mußte? Täglich fast kamen nun Krei, Mad oder
ihre Frauen herunter nach Tabatteldil, sich freundlich nach mir zu
erkundigen, und nie zuvor war mein Tisch so reich besetzt gewesen.
Krei ging selbst so weit, einigemal zu Nacht bei mir zu bleiben;
ja, er versprach mir bereitwilligst, ganz in mein Haus ziehen und
es hüten zu wollen, wenn ich eine längstbeabsichtigte Reise nach
Kreiangel unternehmen würde.

		Teilnehmender jedoch und liebenswürdiger als alle war mein
Bruder Arakalulk. Er hatte sich mir von [bookmark: page79] jenem Wortwechsel an, welcher mich
über seine vornehme Stellung aufklärte, mehr und mehr genähert und
für mich eine Zuneigung gefaßt, die gänzlich alles Eigennutzes bar
zu sein schien. Auch bei diesem Streite mit Johnson legte er wieder
einen Beweis davon ab. Sein Versprechen, mir Asmaldra
wiederzugewinnen, hielt er wirklich; denn am Abend nach der
Katastrophe brachte er ihn versöhnt nach Tabatteldil zurück. Und
während alle andern, selbst meine Mutter, immer und immer wieder
mit ihren Bitten hervortraten, ich möchte dort in Palau bleiben,
entfiel meinem wilden Freunde doch nie die leiseste Andeutung, wie
sehr auch er es wünsche. Ja, es schien mir schon damals, als ob er
fühlte, daß es nicht sein könne, als ob er verstände, warum dies
unmöglich sei. Wohl mochte auch ihn ursprünglich der Wunsch beseelt
und zu mir geführt haben, von mir wie von jedem Europäer möglichst
großen Nutzen zu ziehen; sicherlich war auch er anfänglich nur der
gewöhnlichsten Neugierde gefolgt, wenn er mich bei meinen Arbeiten
befragte, wozu ich das alles täte. Aber das Interesse hatte bald
einem innigen freundschaftlichen Gefühle für mich Platz gemacht,
und seine Neugierde wurde rasch zur lebhaftesten Wißbegierde.
Nichts entging seiner Aufmerksamkeit. Stundenlang konnte er ruhig
zu meinen Füßen sitzen, um sich von mir bis in die feinsten
Einzelheiten hinein erzählen zu lassen, warum ich die Unmassen von
Muschelschalen und Insekten, Würmern und allerlei andern Meertieren
sorgfältig zubereitete und einpackte. Ihm war rasch klar geworden,
daß dies alles [bookmark: page80]
einen andern Sinn haben müßte, als seine Landsleute ihm
unterlegten: ich sammele diese Tiere nur, um sie für teueres Geld,
wie Kapitän Woodin seinen Trepang, in Europa als Nahrungsmittel zu
verkaufen. Und wenn ich ihm im Mikroskop allerlei kleine Tierchen
zeigte oder ihm mit dem Fernrohr meines Theodolithen, den ich zum
Vermessen der Riffe benutzte, ferne Landschaften in die größte Nähe
rückte, so folgte seiner ersten kindlich naiven Freude über die
wunderbare Kraft der beiden Instrumente doch rasch die Frage, wozu
das alles nütze. Zwar wisse er wohl, daß ein Fernglas für jeden
Seefahrer unentbehrlich sei, und auch auf dem Lande möge es gute
Dienste leisten, da man von weither schon seine Feinde erkennen
könne. Wozu aber das Messen mit der Meßkette und das Visieren nach
allerlei Bäumen – die ich als Landmarken benutzte – dienen sollte,
sei ihm unklar. Und nun gar das Mikroskop, das er »das kleine
Fernrohr« nannte! Ihm schiene das nur ein Spielzeug zu sein wie die
kleinen Pfeile, mit denen ihre Kinder schössen, und die doch
niemand verwunden könnten.

		Oft schloß er solche Reden mit dem Worte: was ich doch für ein
ganz anderer Mensch sei als die andern Männer »vom Westen«. Cabel
Mul, Piter, Barber und alle Europäer, die sie hier gesehen hätten,
wären Tag und Nacht nur darauf ausgegangen, recht viel Geld zu
gewinnen, um zu Hause mächtig und angesehen werden zu können. Ich
aber käme her und sähe mir Steine, Bäume und Riffe an und sammelte
alle Tiere, nur nicht den teuern Trepang; ich säße [bookmark: page81] stundenlang, die kleinen
Bestien unter dem Mikroskop zu zeichnen, oder ich notierte mir ihre
Worte, obgleich ich sicherlich keiner der Ihrigen werden wolle. Für
alles dieses aber gäbe ich viel, sehr viel Geld aus, und ich
scheute vor keiner Anstrengung zurück, um hier ein Tier zu
erhaschen oder dort den Gipfel eines Berges zu besteigen. In
Arakalulk war sicherlich schon lange der Gedanke gereift, daß wir
Weißen, neben dem Jagen nach Geld und Gütern der Erde, auch noch
andere Ziele zu erreichen strebten, über deren Bedeutung er sich
wohl keine klare Vorstellung zu machen wußte. Sicherlich aber
nahmen sie in seinem Geiste eine so hohe Stelle ein, daß er nun uns
Europäer noch mehr verehren lernte, als er es schon vorher getan,
solange er uns nur als tüchtige Seeleute und Spekulanten, als
mächtige Eroberer und Verfertiger der schönsten Waffen und eisernen
Gerätschaften gekannt hatte. Rührend war es anzusehen, wie er lange
Zeit stumm neben meinem Arbeitstische auf der Erde saß, ohne mich
ein einziges Mal zu fragen, da er mich beschäftigt sah. Und doch
zeugten seine lebhaften, unverwandt auf mich gerichteten Augen von
dem Kampfe, den er innerlich mit seiner Neigung focht, mir eine
wichtige Frage zu tun.

		Einen bessern Schüler, als ich in Arakalulk hatte, wünschte ich
nie zu unterrichten; denn für ihn ging kein Wort verloren. Fast
immer kamen wir in unsern Gesprächen auf die Frage, was ich denn,
nach meiner Heimat zurückgekehrt, mit den angesammelten Kenntnissen
anfangen würde. Als ich ihm dann von unsern Museen und
Universitäten, unsern gelehrten Gesellschaften und [bookmark: page82] den öffentlichen
Vorträgen erzählte, kam er leicht und ungezwungen auf den
Zusammenhang aller scheinbar so getrennten, unverbunden dastehenden
Arbeiten, die er von mir hatte ausführen sehen, zu sprechen. Hier,
wie meistens, half mir ein seinem unkultivierten Verstande
geläufiges Bild, in ihm die Ahnung einer solchen Verbindung
hervorzurufen. »Du siehst dort«, sagte ich ihm, »das Schiff von
Cabel Mul. Es liegt hart am Riffe, kaum 10 Fuß davon entfernt und
mit einem Ankertau daran befestigt, während vorn am Bug die Kette
das Schiff am Anker festhält. Bricht hier ein einziger Ring von den
vielen, welche die Ankerkette zusammensetzen, so treibt das Schiff
aufs Riff und zerschellt; denn jenes Tau kann es nicht vom Ufer
abhalten. So auch sind unsere Arbeiten. Wir werfen bald hier, bald
da ein Tau aus, um uns irgendwo am Ufer festzusetzen; aber erst
wenn wir alle die Glieder unserer vereinzelten Arbeiten zu einer
Kette zusammengebunden haben, gelingt es uns, nun auch im Meere
unserer Gedanken einen festen Ankergrund zu finden. So sammle ich
die Steine hier bei Tabatteldil und auf jener Insel Eruloa, weil
uns diese vielleicht lehren können, daß früher Land war, wo du
jetzt hier Kanäle und Riffe siehst. Und die Steine von Rallap
wieder sagen mir, warum gerade dort östlich das Außenriff näher an
das Land herantritt als hier im Westen. Und wenn du dich nun hier
im Zimmer umsiehst, so haben alle Muscheln, Schnecken, Korallen und
Steine, die dort herumliegen, unter sich und mit dem Leben auf
euern Inseln und mit ihrem Entstehen den innigsten [bookmark: page83] Zusammenhang. Wir
Europäer aber lieben es, zu fragen, wie und warum das Land so
geworden ist, warum die Pflanzen und Tiere hier bei euch so und auf
andern Inseln anders aussehen. Es ist eine lange Kette von
einzelnen Beobachtungen, die wir anstellen müssen, ehe wir sagen
können, warum bei euch die Bananen wachsen und in unserm Lande
nicht, warum bei uns im Norden die Korallen fehlen, die überall
euere Inseln umsäumen.« Ich sollte bald einen rührenden Beweis
erhalten, wie wohl er sich meine Rede gemerkt hatte, und wie
trefflich er es verstand, in einem speziellen Falle die
Nutzanwendung zu machen.

		Die Ruhe, die nach dem überstandenen Sturme wieder in mein Haus
einzog, förderte mich rasch in meinen Arbeiten und gab mir oft die
Gelegenheit zu solchen friedlichen Gesprächen mit Arakalulk, die
uns beiden Gewinn und Freude brachten. Während ich mich bemühte,
die in ihm vorhandenen guten Anlagen möglichst zu fördern und zu
kräftigen, freute er sich seinerseits, mir durch Erzählung alter
Sagen und Erinnerungen und durch Aufklärung über Sitten, Gebräuche
und Sprache nützen zu können. Leider wurden diese Unterhaltungen
abermals nach wenig Tagen unterbrochen. Schon seit längerer Zeit
hatte meines Bruders Mutter gekränkelt. Jetzt kam er am 5. Juni mit
der Anzeige, sie läge im Sterben; er könne nun nicht mehr so häufig
herunterkommen und müsse mich auch bitten, zu gestatten, daß
Cabalabal ebenfalls ins Dorf gehen dürfe, da viele Vorbereitungen
für das Trauerfest zu treffen seien. Auch Asmaldra und sein [bookmark: page84] Diener
behaupteten, wegen derselben Ursache im Dorfe bleiben zu müssen, so
daß ich abermals auf meinen Alejandro und den treuen Arungul
angewiesen war. Beide lieferten mir zum Glück reiches,
interessantes Material an kleinen Quallen und Nacktschnecken, mit
deren Untersuchung ich mir die Zeit bis zum 14. Juni vertrieb. An
diesem Tage hatte ich nämlich Arakalulk versprochen, meinen
Kondolenzbesuch zu machen und durch Teilnahme an einem Trauerfest
meinen Schmerz über den Tod seiner Mutter zu zeigen, die ja
eigentlich auch die meinige gewesen sei. Sie war am Morgen des 9.
Juni gestorben. Alejandro hatte nur die Nachricht gebracht,
zugleich mit der auffallenden Meldung, daß Krei sowohl wie Mad die
Nacht nach ihrem Tode in dem Leichenhause wachend zugebracht
hätten. Es mußte offenbar eine wichtige Person im Reiche gewesen
sein. Unwillkürlich brachte ich auch die ungewöhnliche Regsamkeit,
welche die Leute wieder auf ihren täglichen Exkursionen und
Fischzügen zeigten, mit diesem Todesfall in Beziehung, obgleich ich
unterlassen hatte, nach dem Grunde derselben zu fragen. Als ich
dann im Dorfe ankam, sah ich bald, daß meine Vermutung richtig
gewesen sei. Hier zogen einige Burschen mit einem Netz voller
Fische vorbei; vor den Häusern dort saßen Mädchen und bauten auf
den hölzernen Sesseln die wohlbekannten Kukau-Pyramiden auf,
überall lagen Bananen und frische Betelnüsse herum – kurz, wo ich
hinblickte, die deutlichsten Zeichen, daß ein wichtiges Ereignis
eingetreten sei. Tiefe Stille herrschte rings [bookmark: page85] um das Trauerhaus. Arakalulk
winkte mir schweigend, bei ihm einzutreten: »Das ist schön von dir,
Doktor, daß du kommst und Wort hältst; ich bin schon oft nach dir
gefragt worden; sie meinen, du seiest doch kein rechter Bruder von
nur, du würdest gewiß nicht kommen. Gleich wird man dein Essen
bringen, ich habe meine Schwester gebeten, ein Huhn nach deinem
Geschmack zuzubereiten. Aber gedulde dich noch ein wenig, gerade
jetzt essen die fremden Gäste, die gekommen sind, meine Mutter im
Tode zu ehren. »Siehst du« und dabei lüftete er einen Vorhang
etwas, welcher das kleine Gemach, in den: wir uns befanden,
zeitweilig von dem großen übrigen Raume des Hauses abgetrennt hatte
–, »siehst du dort die vielen Frauen? Es sind über zwanzig, die von
Kaslau und Rallap, sogar von Meligeok herkamen, alles Verwandte von
meiner Mutter und Mad. Sie bleiben hier zwanzig Tage lang, immer im
Hause; und während dieser Zeit muß ich beständig zu ihrer Bedienung
bereit sein und dafür sorgen, daß meine eigenen Leute und die
übrigen Männer des Dorfes genug zu essen kriegen. Ja, das macht
viel Arbeit im Staate, wenn eine solche Frau stirbt; sie war die
erste hier im Lande, die Schwester von Mad und hier bei uns das,
was ihr im Westen Königin nennt!« »Und du warst doch ihr rechter
Sohn, also Mad dein Onkel, und du selbst wirst später einmal der
König?« »Still, still, man könnte das hören, sei ruhig; ja, ich
sollte wohl einmal Mad werden, aber – siehst du, Doktor, mein Onkel
ist mir böse!« [bookmark: page86]

		So war mir endlich das Rätsel von Arakalulks vornehmer
Verwandtschaft gelöst!

		Bei diesem Trauerfeste in Arakalulks Hause hatte ich wieder
Gelegenheit, die Würde zu bewundern, mit welcher die versammelten
Frauen ihrem offenbar sehr langweiligen Geschäft nachgingen. Vorn
saß meine »Mutter« der Frau von Mad gegenüber, und jeder von beiden
schlossen sich etwa 10-12 andere Frauen so an, daß sie einen gegen
die Türfenster offenen Halbkreis bildeten. Alle prangten in ihren
besten Kleidern, deren Saum sie, als äußeres Zeichen der Trauer,
schwarz gefärbt hatten. Von ihrem dunkelbraunen Halse stachen die
roten und weißen Steine des Palaugeldes blendend ab, die sie zum
Beweise ihres Familienreichtums stolz zur Schau trugen.

		Wenn alle diese Geldstücke uns ihre Geschichte hätten erzählen
können! Da ist hier der große rote »Pangungau«, den meine »Mutter«
trägt; der soll durch die sechs Generationen hindurch, während
welcher Mads Familie über den Staat Aibukit geherrscht hat, nie in
andern Händen gewesen sein. Mit Verachtung sieht er auf den kleinen
»Brack« herab, welcher Mads Frau schmückt. Das ist ein Parvenu;
noch vor wenig Jahren zählte Mads Familie, obgleich von königlichem
Geblüt, zu den ärmern des Landes, und durch eine dunkle Geschichte
erst soll dieser Brack den vornehmen Posten erhalten haben, den er
jetzt am Halse der Königin einnimmt. Wie stolz er sich hier wiegt,
als ob etwas von der Würde seiner Trägerin auf ihn selbst
übergegangen wäre! Aber er denkt nicht mehr daran, der Elende,
[bookmark: page87] daß er
einst einer Frau aus niedrigem Geschlechte angehörte, welche ihn
hingeben mußte, um ihren der Blutrache verfallenen Sohn
loszukaufen. Er war deren einziges Vermögen, das ihrer Familie
hinreichenden Kredit verschaffte, um bequem leben zu können; nun
sie arm waren, mußten sie sich mit schlechter Nahrung und Wohnung
begnügen. Niemand wollte ihnen mehr einen Zweig Bananen oder
Betelnüsse borgen; mit einem elenden Kanu konnten die Männer nicht
weit genug auf die Riffe fahren, um den großen Trepang zu fischen,
nie wieder kommen sie in ihre frühere sorgenfreie Lage zurück. Und
weshalb wohl mochte des jungen Mannes Leben dem königlichen Hause
verfallen sein? Hier wisperten mir ein paar andere Steine – ich
glaube, es waren einige ganz gewöhnliche »Kluks« – etwas ins Ohr
von einer Liebesgeschichte: Mads Vater habe der Frau des jungen
Mannes etwas ungebührlich den Hof gemacht und sei von diesem
erschlagen worden, als er sie einst an jenem Badeorte der Frauen
überraschte; des Mörders verwirktes Leben habe nur durch das ganze
Vermögen der Familie gerettet werden können.

		»Aber dort,« fuhren sie fort, »jener kleine ›Kalbukup‹ kann noch
eine ganz andere Geschichte erzählen. Noch vor vier bis fünf Jahren
war Aibukit lange nicht so reich, als es jetzt ist – oder sein
könnte, wenn das englische Kriegsschiff nicht gekommen wäre –; denn
damals war Cabel Mul noch in Korror, und wenn wir handeln wollten
mit ihm, so mußten wir nach dem Süden fahren und dann immer dem
König von Korror [bookmark: page88] schwere Abgaben bezahlen. Pulver und Flinten
durften wir gar nicht kaufen. Nun hatte Piter schon mehrere Jahre
verheiratet bei uns gelebt; und mutig, wie er war, versprach er,
uns solche zu verschaffen. Das tat er denn auch; mitten am Tage
legte er mit seinem Amlai hinten an Cabel Muls Schiff an und holte
hier aus den Kajütenfenstern Pulver und Flinten heraus, die uns Era
Kaluk versprochen hatte. Geschickt verbarg er sie unter Kukau und
andern Sachen; und als er genug hatte, spannte er sein Segel auf
und fuhr davon. Aber die Leute von Korror sind schlau; sie hatten
sich gleich gedacht, daß Piter etwas Besonderes erbeutet haben
müsse, als er so eilig davonfuhr, ohne seine Frau in Korror besucht
zu haben; sie machten Jagd auf ihn, aber da sein Amlai ein sehr
schönes war, so konnten sie ihn nicht einholen. Das war ein großer
Triumph für Aibukit! Die jungen Mädchen verliebten sich alle in
Piter und sangen ihm Liebeslieder, und sein Lied wurde rasch auch
im Süden bekannt. Nun versuchte Ebadul auf andere Weise, so wie man
es hierzulande zu tun pflegt, Piter unschädlich zu machen. Er
schickte Krei, zu dessen Familie Johnson gehört, ein großes, großes
Stück Geld, einen Kalbukup, von dem nur fünf oder sechs Stück im
Lande existieren, um das Leben von Piter damit zu kaufen. Das war
ein schwerer Kampf für Krei. Dieser aber rief die Rupaks und
erzählte ihnen, was ihm Ebadul habe sagen lassen, und als sie Miene
machten, das Geld annehmen zu wollen, da nahm Krei einen großen
Stein und zerschlug vor ihren Augen den Kalbukup und rief ihnen
[bookmark: page89] zu: ›Nehmt
da das Geld; aber das sage ich euch, Piter ist mein Sohn, und wer
je wagt, ihm zu nahezutreten, der hat es mit mir zu tun!‹ Ein Stück
davon ist jener Kalbukup, den die häßliche Alte dort trägt.«

		Nun verstummten die Steine; denn die große Trompete, die nur bei
ganz feierlichen Gelegenheiten geblasen wird, ertönte nicht weit
vom Hause und kündigte uns an, daß für heute die Arbeit der Männer
zu Ende sei, und sie bald mit ihren heutigen Gaben ankommen würden.
Halb kriechend, mit gesenktem Blick, traten gleich darauf die
jungen Männer ins Haus und setzten schweigend ihre Bürden ab; den
Fisch und Kukau brachten sie in jenen Winkel des Hauses, in welchem
der Feuerherd zu ebener Erde angebracht war. Die Arekanüsse aber
und Blätter des Betelpfeffers wurden in Körben mitten im Raume
niedergesetzt, um nun von den jungen, die fremden Gäste bedienenden
Mädchen der Familie unter jene verteilt zu werden. Mit dem Abgeben
dieser Nahrungsmittel hörte für heute die Arbeit der Männer auf,
die sich jetzt halb gebückt und lautlos, wie sie gekommen waren,
wieder entfernten. [bookmark: page90]

	
		
		Wanderleben

		Schon seit geraumer Zeit hatte ich sehnsüchtige Blicke nach dem
Norden geworfen, wenn mir von den Gipfeln der Berge aus, die ich
bei Aibukit erstieg, die hoch oben im Meere, außerhalb des Gürtels
der Riffe liegende Insel Kreiangel gezeigt wurde. Eine kleine, ganz
unbeweglich liegende Wolke deutete gewöhnlich die Stelle an, wo
sich dieses Atoll (Koralleninsel) nur wenige Fuß über dem Meere
erhob. Es war die erste jener wunderbaren Koralleninseln, die ich
erblickte, wie sie, umgürtet von Ringen schneeweißer Wellen, in
ihrem eingeschlossenen See und ihrem von Palmenhainen beschatteten
Lande den tiefsten Frieden einer beruhigten Natur zu schlafen
scheinen. Ich hatte mir vorgenommen, diese eine wenigstens genauer
zu sehen, sie zu betreten und ihrem von keinem Europäer bisher
entweihten Boden die Geheimnisse abzuzwingen, die er mir für das
Verständnis des Lebens solcher Inseln zu bergen schien. Ein
fehlgeschlagener Versuch, das westliche Außenriff von Babeltaob zu
untersuchen, steigerte nur mein Verlangen; und von jetzt an ließ
ich alle andern Arbeiten ruhen und betrieb mit verdoppeltem Eifer
die Vorbereitungen zu einer Expedition, von der ich mir die
reichsten Ergebnisse versprach. [bookmark: page91]

		Meine zu solchen Vorbereitungsarbeiten gehörende Vermessung der
westlichen Riffe führte mich häufiger als bisher nach den
nördlicher gelegenen Ortschaften, von denen die höherliegenden in
einem aufrichtig freundschaftlichen Vasallenverhältnisse zu Aibukit
standen. Die bedeutendste unter diesen war Roll. Wir brachen am 15.
dahin auf. Bei hoher Flut brachte uns die etwa zweistündige Fahrt
an der Westseite in eine dicht mit Mangrovengebüsch bewachsene
Bucht, und dem gepflasterten Fußsteig folgend, der aus dem Sumpf
entspringend gleich den Abhang hinauf den Wanderer leitet,
gelangten wir nach kurzem Marsch auf die Höhe der hier von
zahlreichen Palmen beschatteten Hügel. Hin und wieder lichteten
sich die Palmenhaine oder machten Wiesen, die von üppigem Grase
bewachsen waren, oder struppigem Gebüsche Platz, aus welchem mit
ihren steifen, sperrigen Ästen, die nur an den Spitzen
Blätterbüschel trugen, Pandanusbäume hervorragten. Arakalulk führte
mich auf eine kleine Anhöhe, von der aus ich einen trefflichen
Überblick über den ganzen nördlichen Teil der Insel gewann. Die
Stelle, wo wir standen, war in westöstlicher Richtung die
schmälste, kaum eine halbe Stunde breit. Gleich dahinter aber,
gegen Norden zu, weitete sich das Land wieder bedeutend aus, so daß
das nördlichste Reich Arakalong mit seinen befreundeten Staaten auf
einer mit dem Hauptlande nur durch eine schmale Landenge
verbundenen Insel zu liegen scheint.

		»Siehst du, Doktor,« sagte mir mein Freund, »hier dicht vor
unsern Füßen geht die Grenze zwischen dem [bookmark: page92] Feindesland und unserm Reiche.
Arakalong ist jetzt mit Korror befreundet. Das war früher anders.
Als noch dort unten (im Süden), an jener Spitze Landes, die du dort
so weit gegen West ins Meer hinaustreten siehst, der Staat Arzmau
blühte, waren wir alle hier im Norden miteinander verbündet. Das
ist freilich schon lange her, und ich selbst lebte noch nicht, auch
mein Vater nicht. Nur ganz alte Leute habe ich als Kind gekannt,
die behaupteten, dabeigewesen zu sein, als jener Cabel Wils
(Kapitän Wilson, der Wiederentdecker der Palau-Inseln, 1783) hier
nach Palau kam und den Leuten von Korror half in ihrem Kriege gegen
Meligeok. Dieser Staat hieß damals Athernal. Das waren furchtbare
Schlachten, die geliefert wurden. Die Engländer brachten ihre
langen Flinten und Kugeln und Pulver mit, die wir noch nicht
kannten, und besiegten mit den Leuten von Korror unsere Freunde von
Meligeok und uns auch. Wir mußten Frieden schließen; die Leute aus
dem Westen waren schon damals zu stark für uns. Ohne sie freilich
hätten die Männer von Korror nichts gegen uns machen können, denn
sie sind feig, und ihr Staat ist nur klein. Aber sie sind sehr
schlau. Die Engländer zogen bald weg. Einer von ihnen aber blieb in
Korror und brachte seinen neuen Freunden die schönen Waffen mit,
die wir so fürchten gelernt hatten. Das benutzte Ebadul. Er schloß
mit Meligeok Frieden; bald nachher aber suchte er Streit mit
Arzmau, das wir nicht zu unterstützen wagten, weil nun Arakalong
nicht gegen die Leute von Korror focht. Arzmau wurde gänzlich
zerstört; [bookmark: page93] die
Bewohner wanderten aus nach Meligeok. Und Ebadul hat verboten, daß
es je wieder aufgebaut werde. Jetzt ist es wohl schon zu spät, die
alten Leute von Arzmau leben nicht mehr, und Cabel Mul ist auch
schon zu alt, um uns zu helfen, und du, Doktor, sagst ja immer, daß
du nicht mit uns in den Krieg gegen Korror ziehen kannst. Ist denn
das bei euch im Westen so, daß ihr dort euren Freunden nicht
helft?« »Ach, Arakalulk,« erwiderte ich ihm, »das ist bei uns ganz
anders. Wohl helfen sich die Freunde gegenseitig, aber doch nicht,
um sich totzuschießen; dies tun sie nur, wenn der allergrößte
Rupak, der King, gesagt hat, daß der Krieg erklärt werden soll.
Dann aber schießen sie ganz anders aufeinander, als ihr es hier
tut. Wir nehmen zwar nicht die Köpfe der Feinde mit nach Hause wie
ihr; wie könnten wir auch? Da hätten wir viel zu tragen. So viele
Menschen, wie ihr alle hier auf Palau seid, ganz Aibukit und
Arakalong und Meligeok, Korror und Pililu zusammengenommen, werden
bei uns mitunter an einem Tage getötet, und dann ist der Krieg noch
immer nicht zu Ende. Da werden Städte zerstört, in denen mehr
Menschen leben als auf allen euern Inseln zusammen; so weit, wie
von hier nach Manila über das Meer, marschieren die Soldaten in das
Feindesland hinein, und ihre Feste feiern sie dann, statt in der
Heimat, oft in der fremden Stadt. – Doch sieh, was ist das für ein
Dorf, das hier so dicht vor uns unter diesem Hügel liegt?« – »Das
ist ein kleiner feindlicher Staat, der zu Arakalong gehört.« – »Was
meinst du, Arakalulk,« sagte ich, die Flinte erhebend, »soll ich
[bookmark: page94] deinen
Feinden einmal eine Kugel hinschicken und ihnen zeigen, daß sie vor
deines Freundes langer Flinte dort nicht mehr sicher sind?« –
»Nein, ja nicht, Doktor,« schalt mich mein Begleiter, »das ist
gegen die Sitte. Wir machen unsern Krieg auf unsere Art. Willst du
dich mit mir dort unten im Busche verstecken, so bin ich bereit;
wir sind vielleicht glücklich und bringen einen Kopf mit nach
Hause. Aber ins Dorf schießen, das geht nicht.« – »Nun, beruhige
dich nur, ich hätte es auch gewiß nicht getan. Aber dich beschützen
soll meine Flinte doch, wenn uns hier auf dem Wege vielleicht ein
Feind auflauert.«

		Nun ging es wieder vorwärts in nordöstlicher Richtung. Weithin
gegen Norden bis dicht vor Artebiang und südlich bis hart an Aural
erstreckten sich die Palmenwälder, auf der Höhe wie an dem
westlichen Abhange. Unter den Palmen und durch das dichte
verwahrloste Gebüsch hindurch, das hier und da mit jenen
abwechselte, deuteten gepflasterte Wege, halb unter abgefallenem
Laube versteckt, mit ihren nun längst verwitterten und rauh
gewordenen mittlern Reihen großer Steine das Leben an, welches
früher hier geherrscht haben mochte. In Gras und Gebüsch verborgen,
erkannte ich deutlich die freien Plätze, welche einstmals die
Häuser umgaben, und auf denen Knaben spielten, die längst Männer
geworden sind oder gar schon in dem hart daranstoßenden Grabe
ruhen, während nun einige grüngolden schillernde Eidechsen hier
ihrer muntern Jagd nach den sich sonnenden Insekten obliegen. Bald
näherten wir uns dem nicht weit vom östlichen Ufer [bookmark: page95] liegenden jetzigen Dorfe
Roll. Auch hier waren die Wege schlecht gehalten und von Gräsern
und Gebüsch bewachsen. Die großen Bajs mit ihren steinernen,
teilweise schon umgefallenen Sitzen auf dem Platze davor und ihren
schönen Baumgruppen machten den Einbruch als seien sie nicht für
die wenigen heutigen Bewohner bestimmt. Hätten diese doch insgesamt
in einem viel kleinern Hause Platz gehabt! An den Kokospalmen
hingen zahlreiche Nüsse, deren Menge offenbar den Bedarf der
Bevölkerung bedeutend überstieg, und die mastbaumgleichen
Bongapalmen senkten ihre langen Ähren goldgelber Früchte der Erde
zu, während ihre Wipfel hoch das Dach und selbst die höchsten
nebenstehenden Kokospalmen überragten.

		Umgossen von dem Glanze der tropischen Sonne, umrauscht vom
Getöse der brandenden Wogen des Meeres, nur halb beschattet von dem
schwanken Palmenhain, lag so das verfallene Roll – ein ergreifendes
Bild – vor meinen Augen. Welch ein Gegensatz! überallhin dringt
hier der wärmende Strahl der Sonne, der Erzeugerin und Ernährerin
alles Lebens auf Erden; Bäume und Sträucher hängen voller Blumen
und strotzen von Früchten, und das Weltmeer zu unsern Füßen mahnt
uns an die nie rastende Tätigkeit anderer Völker. Hier aber leben
die wenigen Nachkommen eines vor Zeiten mächtigen und tätigen
Völkchens in untätigem Genuß. Ihnen wirft ja die Sonne den Preis
des Lebens ohne Mühe in den Schoß. – Einst war das freilich anders.
Noch ist es vielleicht kaum ein Jahrhundert, da war Roll mit allen
[bookmark: page96] seinen
weit die Höhen ansteigenden gepflasterten Wegen und freien Plätzen
ein belebter, volkreicher Ort. Seine Fürsten, nicht untätig wie
jetzt, berieten über das Wohl und Wehe des Staats in langen ernsten
Sitzungen; ihre Macht gab ihnen auch nach außen hin die nötige
Würde und Unabhängigkeit, während sie jetzt in kriechender Demut an
den Beratungen der Vornehmen zu Aibukit als Fürsten zweiten Ranges
teilnehmen. Feste auf Feste folgten sich; denn alle andern Stämme
bewarben sich um die Freundschaft des mächtigen Reiches, und Weiber
und Kinder benutzten gern jede Gelegenheit zu einem Staatsbesuch
(Klökadauel) in Roll, da nirgends sonst eine solche Fülle reicher
Gaben und herrlicher Lebensmittel geboten wurde. Zu dem freien
Dienst in den Bajs drängten sich die jungen Mädchen aller Städte
heran, ja, sie ließen sich gern in ganzen Klöbbergölls von den
befreundeten Männer-Klöbbergölls aus Roll entführen! Heute aber
müssen die eigenen Weiber den wenigen Männern das Essen in die Bajs
bringen. Weit nach Nord und Süd zogen damals die großen
Kriegsamlais aus, einen Schimpf zu rächen oder einem befreundeten
Staate beizustehen – jetzt haben die Bewohner kaum Amlais genug, um
auf das hohe Meer zum Fischfang hinauszufahren.

		Auch Arakalulk hatte sich offenbar Betrachtungen über den hier
so sichtbaren, tief ergreifenden Verfall des Nachbarstaats
hingegeben. Er erzählte mir manches von der frühern Bedeutung des
Staates Roll. »Aber wie mag es nur kommen,« schloß er, »daß jetzt
[bookmark: page97] so viele
Menschen sterben? Früher waren die Kriege viel blutiger – jetzt
genügt ein einziger Kopf zu einem großen Siege. Sollten unsere
Frauen recht haben? Sie sagen, früher wären sie gesünder gewesen
als jetzt. Wir haben hier keine solchen Krankheiten wie ihr dort in
Angabard (Westen); Cabel Mul hat mir erzählt, wie bei euch oft
Tausende in wenig Tagen sterben. Aber die Frauen hier sagen, sie
wollten keine Kinder mehr bekommen. Seitdem nämlich die Ingleses
mit Cabel Wils hier waren, sterben sie immer mit dem Kinde bei der
Geburt, und deshalb fürchten sie sich davor und suchen es zu
vermeiden, solche zu bekommen. Der böse Cabel Wils, der ist an
allem unserm Unglück schuld. Da soll von ihm ein großes ›
book‹ sein in Korror – ich habe es
nicht gesehen –, da soll drin stehen, wie es hier und in Korror
aussah, wie in Angabard und auf den großen Schiffen von da. Wenn
nur jemand von uns das › book‹
verstehen könnte. Ebadul bewahrt es in einem Schranke, ganz in der
Ecke des Hauses, er hat es so lieb wie seinen Sohn.« – »Nun, da
kann ich dir helfen, Arakalulk; ich glaube, ich kenne das ›
book‹. Wenn es das ist, welches ich
meine, so ist es freilich schon lange her, als es geschrieben
wurde. Es kann wohl auch ein anderes sein. Soll ich dir erzählen,
was ich drin gelesen habe?« – »O ja, Doktor, aber warte noch ein
wenig, ich will erst Asmaldra und Rabacalo und die andern Freunde
rufen, die wollen es auch gewiß hören.«

		Und als sie sich nun alle im Kreise um mich gesetzt hatten,
begann ich ihnen aus dem Buche folgendes zu [bookmark: page98] erzählen, das auch meinen
Lesern zum Verständnis des Spätern dienen mag.

		»Es ist lange her, nun gerade 80 Jahre – zweimal so alt wie du,
Asmaldra, bist –, da war Cabel Wils ein kleiner Rupak in einem
großen Lande, genannt India. Dies Reich wurde regiert nicht von
einem King, sondern von vielen Rupaks, die aber eigentlich nur
Kaufleute waren wie Cabel Mul. Sie schickten, um immer mehr Geld zu
verdienen, viele Kapitäne mit großen Schiffen aus, und darunter war
auch Cabel Wils, damit sie hier bei euch und anderswo Trepang und
Perlmutter und Öl und andere schöne Sachen kaufen sollten. Cabel
Wils aber mit seinem Schiffe war unglücklich; er strandete nicht
weit von Korror und mußte sich auf Urulong – nicht wahr, du kennst
die Insel, Arakalulk? – viele Monate aufhalten, bis er ein neues
Schiff gezimmert hatte. Da nun Urulong sehr dicht bei Korror ist,
so kamen die Leute von da bald zu den Ingleses, und da sie sehr
schlau sind, so machten sie Freundschaft mit den Männern von
Angabard und versuchten nicht, ihnen die schönen Sachen zu stehlen,
die sie mitgebracht hatten. Das freute die Engländer wieder sehr,
die eigentlich gefürchtet hatten, hier unter Menschenfresser
geraten zu sein. – Ist das eigentlich wahr, Arakalulk, daß ihr hier
euere Feinde verzehrt?« – »Du bist ein böser Mensch, daß du mich so
fragst; oder steht das im › book‹?
Dann hat auch Cabel Wils arg gelogen. Ich sehe, ihr weißen Männer
seid gerade so schlimm wie wir auch.« – »O nein, Freund, das steht
nicht drin; aber anderswo hier im großen [bookmark: page99] Meere, dort weit hinaus gegen
Osten, da gibt es viele Menschen, die auch so aussehen wie ihr
Bewohner von Palau, die aber doch Menschen verzehren. Also die
Engländer fürchteten sich erst; aber bald wurden sie sehr gute
Freunde mit den Leuten von Korror, und sie unterstützten einander,
wo es ging. Nun fingen sie ihren Klökadauel an. Zuerst kam Arra
Kuker, und während dieser bei den Ingleses blieb, ging der Bruder
von Cabel Wils nach Korror, um den King von da zu besuchen. Der
nannte sich aber nicht Ebadul (d. h. Fürst von Korror), sondern
King von ganz Palau. Nicht wahr, das war schlau?« – »O ja,« meinte
Arakalulk, »die Leute von Korror sind ›stark in der Politik‹.« –
»Nun kam auch bald der King nach Urulong und bewunderte sehr die
Sachen der Ingleses. Aber kurz nach seiner Rückkehr wurden die
Ingleses wieder furchtsam; denn die Leute von Korror benahmen sich
nicht mehr so freundlich gegen sie. Doch kam es nicht zum Streite,
und als der Friede wieder geschlossen war, bat Ebadul die
wiedergewonnenen Freunde um Unterstützung gegen seine Feinde. Fünf
Engländer, jeder mit einer Flinte bewaffnet, gingen mit in den
ersten Krieg gegen Athernal. Als die große Muschel das
Kriegszeichen gab, hatte Ebadul von Korror mehr als 150
Kriegsamlais bei sich. Die fünf Engländer hatten sich verteilt und
waren ganz voran; und als nun Arra Kuker das Zeichen zum Angriff
gab, schossen sie mit ihren Flinten einen der Feinde tot, und die
andern liefen davon. Das war ein großer Sieg. Auf der Rückfahrt
sang man Lieder, und die jungen Mädchen brachten ihnen überall
[bookmark: page100] süßen
Eilaut und Kokosnüsse, und in Korror wurden die Freunde aus
Angabard (Westen) zwei Tage lang gefeiert mit Tänzen und Gesängen.
Aber der Staat Athernal war nicht gerüstet gewesen, und sein
stolzer King wollte keinen Frieden mit Korror machen. So kam es zum
zweitenmal zum Krieg. Diesmal gingen zehn Engländer mit, und als
sie nach Athernal kamen, hatten sie mehr als 200 große Amlais.« –
»Ach, Doktor, das waren doch schöne Zeiten, als noch so viele
Menschen in den Krieg ziehen konnten. Jetzt können wir in ganz
Palau kaum 200 Kriegsamlais aufbringen.« – »Ja, und dieser zweite
Krieg war auch viel größer als der erste. Ebadul war selbst mit
dabei, und er gab das Zeichen zum Angriff. Aber die Leute von
Athernal kamen nicht hinaus ins Meer, sondern blieben am Ufer. Nun
sandte Ebadul seine Befehle durch die Amlais mit den weißen Federn
(Ordonnanzboote). Eine Menge Amlais legten sich hinter einer
Landspitze in Hinterhalt. Dann griffen die andern an; aber die
Muschel wurde geblasen, nun gingen sie alle zurück und taten, als
wollten sie fliehen. Und als das die Leute von Athernal sahen,
kamen sie heraus und eilten den Feinden nach; und dann kamen hinter
ihnen die versteckten Amlais hervor. Nun kehrten die erstem wieder
um, und die Schlacht begann. Da fielen manche euerer Freunde aus
Athernal, ohne zu wissen, warum; denn die Leute von Korror machten
einen furchtbaren Lärm, und jene hörten die Schüsse nicht, aber die
Kugeln machten ihnen tiefe Löcher. Neun von ihren Leuten wurden
verwundet gefangengenommen, darunter ein [bookmark: page101] Rupak; sie wurden alle
getötet. Ebadul aber zog bei allen Staaten in der Nachbarschaft
vorbei und zeigte hier die toten Feinde; das war ein großer Sieg
für ihn. Und die Ingleses wurden wieder bei dem Siegesfeste in
Korror besungen wie das erstemal.

		Athernal war besiegt, aber sein König wollte noch immer nicht
Frieden machen. So erklärte Korror ihm zum dritten Male den Krieg.
Diesmal aber nahmen die zehn Engländer neben ihren kleinen Flinten
auch noch eine von den großen mit, die wir Kanonen nennen. Das war
ein großer Zug von Amlais, die sich nun gegen Athernal bewegten;
von allen Seiten waren Bundesgenossen herbeigeeilt. Aber auch
Athernal hatte seine Freunde um Hilfe gebeten; da waren denn auch
wohl euere Leute von Aibukit und Arzmau mit dabei. Und die Schlacht
selbst war noch viel größer; wie viele von den Gütern fielen,
erzählt Cabel Wils nicht, aber von den Leuten von Korror blieben 3
tot, und 40 wurden verwundet, obgleich sie auch diesmal wieder die
Sieger waren. Damit war endlich der Stolz des Königs von Athernal
gebrochen. Nun ward Friede geschlossen. Der Ruhm von Korrors Macht
und der Tapferkeit der Ingleses ging weit nach Süden, und als einen
Monat später Ebadul einen Kriegszug gegen Pililu unternahm, wagten
die Leute von dort keinen Widerstand zu leisten, sondern machten
gleich Frieden.

		Unterdessen hatten die andern Ingleses das Schiff fertig gebaut,
und kurze Zeit nach dem Zuge gegen Pililu reisten sie ab. Die
Freundschaft zwischen Cabel Wils und Ebadul aber war so groß, daß
dieser ihm [bookmark: page102] seinen Sohn Libu mit auf die Reise gab, damit
er in Angabard (Westen) sich recht umsehen und lernen solle, so
schöne Sachen zu machen wie die Ingleses. Libu war froh, daß er
einmal das fremde Land sehen sollte. Sein eigenes aber hat der Arme
nicht wieder gesehen. In London, einer großen, großen Stadt, wo die
Ingleses wohnen, starb er an einer Krankheit. Zurückgekommen nach
Palau ist er aber doch, wenn das Buch, das Ebadul haben soll, das
ist, wovon ich dir erzähle. Denn darin ist der junge Rupak gerade
so abgezeichnet, wie er dort in Angabard aussah; seine Knochen
freilich ruhen im kalten, fremden Lande. – Auch nicht alle Ingleses
gingen damals von hier fort, einer von ihnen hatte großen Gefallen
an euerm Leben hier gefunden, der blieb in Korror und erhielt beim
Abschied eine Menge schöner Sachen von seinen Freunden. Hast du von
ihm nie etwas gehört?«

		»O ja, der ist aber schon lange tot«, erwiderte mir Arakalulk;
»doch sage mir, steht nichts davon im Buche, wie nachher Korror
immer größer wurde und Arzmau besiegte, und wie dann später die ›
Manila men‹ kamen und viel Unglück
anrichteten?« – »Wie sollte dies doch drin stehen, das ›
book‹ ist ja viel früher
geschrieben.« – »Wie schade das ist, ich hätte so gern noch von dir
gehört, was dann später alles bei uns passiert ist. Weißt du,
Doktor, unsere Leute lügen gar sehr und erzählen viele Geschichten,
die machen dann ihren Weg durch das ganze Reich, und die meisten
Menschen glauben sie. Nun sagen die Leute von Korror immer, ihr
Ebadul sei King von ganz Palau. Das ist aber nicht wahr; [bookmark: page103] und doch haben
die Ingleses es ihnen geglaubt. Und ebenso sagen sie, ihr Staat sei
immer der mächtigste gewesen, das ist aber auch nicht wahr. Selbst
jetzt, da Arzmau zerstört und Roll so verfallen ist und immer viel
mehr Menschen sterben, als geboren werden in unserm Staate, hat
Korror doch noch viel weniger Männer als wir hier bei uns in
Aibukit. Wo sollten sie auch früher auf ihrer kleinen Insel soviel
Menschen gehabt haben? Wir haben uns nur lange vor den Flinten und
Kugeln gefürchtet, die Korror hatte. Jetzt aber sollen sie nur
kommen. Nun haben wir auch solche Flinten und gute Kanonen, und
wenn nur der man-of-war
(Kriegsschiff) nicht gekommen wäre, so hätten wir längst schon
Korror besiegt. – Nun aber, Doktor, müssen wir gehen; ich habe den
Rupaks von Rallap schon Bescheid gesagt, daß wir in zwei Tagen
dahin kommen, und du willst ja vorher noch einmal nach Tabatteldil
zurück.«

		So brachen wir auf. Auf dem Rückwege aber dachte ich noch lange
an das schöne, stille Roll, an den in der Fremde gestorbenen Libu
und das Schicksal, dem dies kleine Völkchen seit seinem intensivern
Verkehr mit den Europäern unrettbar verfallen zu sein scheint. –
Ist das unsere vielgerühmte Kulturmission auf dem Erdenrund, daß
wir zur Ausbreitung unserer Zivilisation erst die Völker vernichten
müssen, die sie nicht ertragen können? Pfui über die Elenden, die
ihren Eigennutz in die Farben der Humanität kleiden und Hekatomben
von Menschen opfern, ohne zu schaudern, aber dem Wilden nicht
verzeihen, daß er den Kopf [bookmark: page104] seines erschlagenen Feindes als Trophäe nach
Hause nimmt! Pfui über die jämmerlichen Wichte, die zur Erreichung
ihres Zieles sich keiner Mittel scheuen denkt an das Opium in
China! – und doch nicht den Mut haben, zu gestehen, daß sie im
Kampfe ums Dasein jede Waffe und jede Kampfesweise für berechtigt
halten! Wohl wünschte ich allen, welche die Segnungen unserer
europäischen Kultur so hochstellen, daß sie glauben, alle andern
Völker tief verachten zu dürfen, die solche Stufe nicht erreichten
– wohl wünschte ich ihnen, daß sie einmal ihr eigenes Gemüt in dem
Spiegel des Herzens eines solchen »Wilden« sähen: sie würden
sicherlich, wie ich, den Untergang so manches Stammes als eine
unerbittliche Naturnotwendigkeit anerkennen, aber trotzdem und
gerade deshalb es mit mir beklagen, daß Menschen zugrunde gehen
müssen durch unsere Kultur, deren sie nicht bedurften, um glücklich
zu sein wie wir, oder selbst glücklicher!

		###

		Die geplante Reise nach Rallap wurde wider Erwarten durch kein
unvorhergesehenes Ereignis verzögert. Am 21. zog die gesamte
Bevölkerung von Tabatteldil, mit Ausnahme von Alejandro, der als
Hüter zurückblieb, über Aibukit und die dahinter liegenden Höhen an
die Ostküste, wo ich in dem Baj der Rupaks von Rallap mein Lager
aufschlug. Asmaldra, wie gewöhnlich mit einer Flinte, jagte mir
Tauben und Enten. Arakalulk blieb immer bei mir und unterstützte
mich treu in [bookmark: page105] der nun beginnenden langweiligen und
mühseligen Arbeit, um derentwillen allein ich die Exkursion
unternommen hatte. Auf der Westseite der Insel war die Aufnahme der
Riffe und der sie trennenden Kanäle so weit vollendet, als es bis
dahin möglich gewesen war und als mir nötig geschienen hatte, um
die Untersuchung der ganz anders gebauten östlichen Riffe beginnen
zu können. Dort lag das Außenriff mit seinen hochgehenden Brechern
mehr als eine deutsche Meile in nordöstlicher Richtung von
Tabatteldil entfernt. Hier bei Rallap konnte man vom Strande aus
deutlich die Reiher erkennen, die sich bei Ebbezeit, um zu fischen,
auf den Spitzen der trockengelegten Korallenblöcke aufgestellt
hatten. Dort vor Tabatteldil durchzog die durch das sinkende Meer
täglich zweimal trockengelegte weite Fläche ein Labyrinth von
kleinern Kanälen, die sich alle in den nur in weitester Ferne wie
ein schmaler blauer Streifen daliegenden Hauptkanal ergossen. Die
tiefgehenden Wogen des hohen Meeres brachen sich an der
Korallenmauer und verloren sich an der Oberfläche des Außenriffes
schäumend und sich köpfend. Die Wellen aber, die mitunter bei
heftigem Winde gegen die Pfosten meines Hauses schlugen, erinnerten
mich durch ihre kurzen, rasch und heftig sich folgenden Stöße an
diejenigen unserer Süßwasserseen oder der Binnenmeere, die, ohne
Flut und Ebbe, nie jene langgezogenen Wogen zu erregen vermögen wie
die Weltmeere, die uns mit ihrem mächtigen, auch in der völligsten
Meeresstille nie ganz einschlafenden Seegange, Botschaft aus andern
Welten zu bringen scheinen. Dagegen [bookmark: page106] brachen sich am östlichen Ufer die
Fluten des hohen Ozeans in fast unverminderter Kraft, und von ihrer
abfressenden Gewalt zeugten Ströme schwärzlichen Basalts, die hier
und da bis an das Meer herantraten, dann aber stets weit hinein
eine Unmasse kleiner Blöcke getragen hatten, als endlich die über
dem ausgefressenen Fuße überhängenden Felsmassen durch ihr Gewicht
zusammengestürzt waren. Zwischen dem Außenriff und dem eigentlichen
Ufer ward die Rifffläche mit Ausnahme einiger Löcher immer bei Ebbe
ganz trocken, so daß dort, wo wenige Stunden vorher die hohe Flut
einen lebhaften Verkehr zwischen Süd und Nord gestattete, nun die
öde Sandfläche von Scharen von Knaben und Weibern belebt wurde, die
bis an das nahe Außenriff heran ihre Jagdzüge nach eßbaren Tieren
ausdehnten.

		Hier nun hatte ich mir vorgenommen, auch meine Tätigkeit zu
entfalten. Zunächst maß ich am Ufer eine Standlinie von etwa 15 000
Fuß Länge, und dann versuchte ich durch Triangulation, indem ich
die Winkel mit meinem Theodolithen maß, in möglichst weiter
Ausdehnung von Nord nach Süd das Riff in allen seinen Einzelheiten
aufzunehmen. Das war nun freilich keine leichte Arbeit, und mein
Freund Arakalulk meinte mehr als einmal, daß in der Tat die Geduld
eines Mannes von Angabard (Westen) dazu gehöre, ein solches
Unternehmen auch wirklich durchzuführen. Das erste Ausmessen der
Standlinie am Ufer, die ich jedoch wegen der vorspringenden
Basaltströme teilweise auf [bookmark: page107] dem Riffe selbst bei Ebbe abzustecken hatte,
kostete uns volle drei Tage Arbeit. Dann galt es, auf den
vorspringenden Ecken der Riffe und auf den höchsten Korallenblöcken
Signalflaggen aufzustellen. Sie sollten mir zur Bezeichnung der
Punkte dienen, von denen aus ich die Winkelabstände und Höhenwinkel
der verschiedenen Bergkuppen oder sonstigen Landmarken gemessen
hatte. Auch dies nahm uns mehrere Tage vollauf in Anspruch. Endlich
glaubte ich mein Ziel erreicht zu haben. Am sechsten Tage hatte ich
begonnen, von verschiedenen Punkten der Uferstandlinie die Winkel
nach jenen Flaggen, von denen nur eine einzige durch die Brandung
umgeworfen war, zu messen. Dabei hatte ich, um keine allzu spitzen
Winkel der Berechnung zugrunde zu legen, von einem Punkte immer nur
nach den nächsten Flaggen visiert. Leider aber hatte ich dazu
Stücke des weißen Kaliko nehmen müssen, wie ihn dort die Männer so
sehr schätzen. Und als ich nun am Morgen des dritten Tages, voller
Freude über die bald vollendete Arbeit, wieder die Winkelmessung
begann, wurden mir so nahe dem Ziele und vor meinen Augen gerade
die wichtigsten Flaggen gestohlen. Als ich dann im Fürstenrate von
Rallap meinem bittern Unmut über die zerstörte Arbeit Luft machte,
mußte ich mir die halb lächelnd, halb würdevoll gemachte Äußerung
gefallen lassen, daß es doch auch von mir nicht schön gewesen sei,
ihre Leute so, wie ich es getan, in Versuchung zu führen. Hätte ich
ihnen den Kaliko verkaufen wollen, statt ihn da draußen so schnöde
vom Winde zerreißen zu lassen, so hätte ich gewiß viele schöne
[bookmark: page108] Sachen
dafür erhalten können. Mit dem leidigen Troste, daß auch hier die
Menschen nicht anders sind als in »Angabard« und auch sie das alte
Wort vom Schaden und Spott recht gut kennen, und danach handeln,
packte ich meine Instrumente zusammen und wanderte wieder nach
Tabatteldil, um dort endlich die Vorbereitungen für meine Fahrt
nach Kreiangel zu beginnen.

		Eigentlich hatte ich dort in meiner fürstlichen Wohnung, die
übrigens schon etwas schlecht zu werden begann, nicht viel andres
zu tun, als meine Sammlungen, Tagebücher und Instrumente
einzupacken und einer sichern Person zu übergeben, so daß ich von
ihrer Absendung nach Manila überzeugt sein konnte, im Fall mein
Ausflug nach dem Norden unglücklich enden sollte. Daß eine Fahrt
über das hohe Meer in den schwankenden Amlais für mich, der ich
doch nicht so mit dem nassen Element umzugehen gewohnt war, wie die
Bewohner dieser Inseln, nicht ohne einige Gefahr sein würde, hatte
ich längst eingesehen. Das hielt mich zwar nicht ab von dem
Unternehmen, aber ich ließ absichtlich meinen Theodoliten,
Sextanten, meine gute Uhr, Mikroskop – kurz, alle Instrumente
zurück, da ich sie der sichern Taufe durch das überspritzende
Seewasser nicht aussetzen wollte. Nur mit Meßleine, Signalflaggen
und dem Kompaß versehen, ging ich auf die Reise. Zum Hüter meiner
Sachen ließ ich meinen Alejandro in Tabatteldil, und mein »Vater«
Krei und seine Frau, meine »Mutter«, zogen am Tage meiner Abreise
hinunter in das Haus, um es [bookmark: page109] gegen jeden Angriff von feiten irgendwelcher
Feinde zu beschützen.

		Am 2. Juli war alles bereit; mein Bündel war geschnürt, und
nachdem ich Krei und seiner Frau, Marisseba und andern Vornehmen,
die das Abschiedsfest zu feiern hinuntergekommen waren, die Hände
geschüttelt hatte – was sie übrigens nur mit Leuten aus Angabard
tun – wanderte ich am 2. Juli mit meinem treuen Arakalulk zum
zweiten Male nach Rallap. Hier sollten wir ein Amlai finden;
natürlich war es nicht da. Der eine sagte, es käme gleich, der
andere, sein Eigentümer sei eben damit nach Roll gefahren. Das gab
eine lange Unterhaltung; ich ließ sie schwatzen, wanderte am
Strande herum und suchte Tiere und glaubte in jedem rein weißen
Lendengürtel der mir Begegnenden meine kürzlich gestohlenen
Signalflaggen zu erkennen.

		Den ganzen Tag mußte ich meine Ungeduld meistern; das Amlai kam
und kam nicht. Die untergehende Sonne sah mich träumerisch unter
Palmen am Strande liegen, und aus dem Halbschlummer, in den ich
hier verfiel, träumte ich mich hinein in den süßesten Schlaf, der
mich bald auf dem harten Boden des fürstlichen Bajs umfing.

		Früh am Morgen weckte mich Arakalulk mit froher Nachricht. »Das
Amlai ist da, Doktor, steh schnell auf. Cabalabal ist auch noch
gekommen, um mitzufahren, und unsre Leute essen schon. Hier hast du
deine Schokolade, auch frische Bananen. Nun iß rasch, dann wollen
wir fort.« Ich war bald reisefertig und auf dem [bookmark: page110] Strande. Die Sonne stand
etwas über dem Horizont, und in ihrem Lichte sah man die Wellen
sich nur noch an den höchsten Korallenblöcken des Außenriffes
brechen. »Rasch, Leute, das Amlai gehoben, daß ihr es nicht an
jenen Stein stoßt. So, nun schwimmt es, Doktor; mach, daß du
hineinkommst.« Und nun geht es fort, erst etwas gegen Norden, dem
Kanäle folgend, dann quer gegen das Riff unter die Wogen, die sich
hoch genug erheben, ohne sich freilich zu brechen. Doch kommt bald
diese, bald jene Welle in unser Amlai hinein – da auf einmal ein
Ruck, wir stoßen gegen einen Felsen, und im Nu sind alle Insassen,
selbst Arakalulk, im Wasser drin, halb watend, halb schwimmend.
Ihre Lendengürtel hatten sie vorher abgelegt und sorgfältig
verpackt, um sie gegen das Wasser zu schützen. – Wir mußten zurück,
das Meer war schon im Sinken und das Außenriff für diesmal nicht
mehr zu passieren. Also wieder nach Rallap, wo ich mein
dolce far niente vom Tage vorher
fortsetzte, trotz dem besten Lazzaroni von Neapel. Nun machte ich
es gerade so wie meine Besucher von Tabatteldil, wenn sie
stundenlang in der Tür meines Hauses schliefen, » di melil«. Es war wirklich ein Hochgenuß, unter
dem Rauschen der Palmenbäume halb zu träumen, halb zu schlafen. In
Europa ist das Schlafen eine Zeitverschwendung; in den Tropen
gehört es mit zu dem vollen Ausleben und der intensivsten
Behaglichkeit des physischen Daseins.

		Nun ging es am nächsten Tage noch früher hinaus. Diesmal sorgte
ich selbst dafür, daß meine Leute rechtzeitig geweckt wurden; ich
hatte endlich genug bekommen [bookmark: page111] von dem ewigen Schlafen in Rallap. Wir
suchten heute eine weiter nach Norden gelegene, günstigere Stelle
aus als die, wo wir gestern die Überfahrt versucht hatten. Aber
auch hier war die Brandung noch hoch genug. Bis etwa 20 Schritt an
den Außenrand des Riffes waren wir gekommen, nicht ohne Mühe und
manchen Schrecken, den uns eine besonders hohe Welle oder ein
nichtgesehener Fels eingejagt hatte. Wer jemals eine Reise auf der
See – ich meine auf dem Weltmeere – gemacht, oder einmal, statt
träumend am Ufer zu wandeln, das Spiel der an der festen Erde
unaufhörlich rüttelnden Wellen beobachtet hat, der weiß, daß
ziemlich regelmäßig auf hohem Meere, weniger gleichmäßig am Ufer,
aber doch immer erkennbar, drei große Wellen einer sehr niedrigen
folgen. Das wußten die Insulaner ebensogut wie wir. So weit als
möglich, so gut es eben noch ging, um das Boot nicht gerade unter
die Brecher zu stellen, waren wir an das Außenriff herangefahren.
Die dritte große Welle war eben vorüber. »Vorwärts, rasch«, ruft
Arakalulk. Und alle Hände schieben mittels langer Bambusrohre das
Amlai pfeilschnell über die tanzenden Wogen dahin. Nur noch einige
Stöße – halt, wir müssen zurück. Da ist die Welle schon. Und so
scheinbar friedfertig kräuselt die anrückende Woge nur eben die
äußersten höchsten Spitzen, lächelnd in ihrer anscheinenden
Harmlosigkeit; aber mit jedem Blicke des Auges wächst sie heran,
näher und näher – unsre Leute schieben aus allen Kräften das Boot
wieder zurück – immer drohender schwillt ihr Kamm, und gleich
darauf köpft sie sich und stürzt uns [bookmark: page112] nach mit Donnergetöse, zischend und
sprudelnd und zürnend, daß die Beute ihr entgangen. Nur noch eine
einzige kleine weißliche Locke ihres zerzausten Kammes wirft sie
uns ins Boot hinein. Drei davon hätten freilich genügt, es zu
füllen. Nun kam die zweite Welle, die wir schon nicht mehr zu
fürchten hatten, dann die dritte. »Nun, warum geht es nicht
vorwärts?« – »Nur Geduld, Doktor, diesmal bleibt uns keine Zeit.
Siehst du, der Fels da kam eben etwas weiter aus dem Meere heraus
als gewöhnlich, wenn die großen Wellen vorüber sind. Das ist ein
Zeichen, daß die nächste nicht klein sein wird.« Und triumphierend
zeigt mir Arakalulk den gekräuselten Kamm der Woge, die gegen die
Regel sogar höher stieg als ihre Vorgänger. Endlich – die Sekunden
kamen mir vor wie Stunden, wenn ich so eifrig wie meine Freunde das
Spiel der Wellen beobachtete, um den günstigen Moment der Ruhe zu
erspähen – endlich, nun ist es Zeit. Selbst Arakalulk hilft mit,
ich ergreife auch eine Stange und versuche mit zu schieben. Wie das
fliegt! Da macht das Boot eine kleine Wendung, ich verliere das
Gleichgewicht und falle. Zum Glück hält mich Cabalabal, der
Steuermann, nur mein Arm taucht ins Wasser ein. Aber wieder war der
günstige Moment verpaßt; denn der kleine Unfall hatte der
anrückenden Welle einige Sekunden Vorsprung gegönnt. Abermals
zurück, wieder vorwärts – nun stießen wir gegen einen Stein, wir
waren fast dem Sinken nahe, da der Welle nicht früh genug
ausgewichen worden. Jetzt mußte das Wasser erst ausgeschöpft
werden. »Seid ihr fertig? Dann vorwärts, [bookmark: page113] alle Kraft darangesetzt.
Diesmal muß es gelingen. – Hurra, Doktor, wir sind auf dem Riff!
Siehst du die Klippen hier nebenan? Vorwärts, Burschen, vorwärts!«
Schon hebt sich das Meer, ganz langsam schwillt die Welle an,
keiner beachtet sie, sondern vorwärts treiben sie alle das Amlai,
gönnen sich keinen Moment Ruhe – endlich sieht sich Arakalulk, der
ganz vorn gestanden, mit ängstlicher Miene um. »So, Doktor, nun
sind wir drüben,« sagt er jedoch, zugleich befriedigt seinen Stab
niederlegend und nach dem Ruder greifend, »es war hohe Zeit. Siehst
du, wie dicht hinter uns die Welle sich schon köpft? Jede große
Woge bricht sich so mehrere Male, und solange man zwischen diesen
Linien von Brechern ist, darf man sich nicht umsehen. Das nehmen
die Götter des Meeres übel. Jetzt können wir gleich den Mast
aufrichten und das Segel setzen.«

		Wir hatten bald die weiße Schaumlinie der Brecher hinter uns.
Aber immer noch konnten wir deutlich die Korallen am Grunde des
Meeres erkennen, obgleich wir schon reichlich eine Seemeile östlich
vom Außenriffe entfernt waren. Absichtlich steuerten wir weit ins
hohe Meer hinein, da die Wellen auf der ganz allmählich aus der
unmeßbaren Tiefe emporsteigenden Rifffläche mächtig anschwollen,
und wir auf hohem Meere ruhigeres Fahrwasser gewinnen wollten. Der
günstige Wind trieb uns rasch nach Norden, und bald hatten wir die
Höhe des Berges von Aracalong erreicht und sahen westlich die
äußerste Insel neben uns, die noch mit von dem Riffe von Babeltaob
umschlossen wird. Dann ließen wir auch diese im [bookmark: page114] Süden liegen, und nun
steuerten wir wieder westlich und kamen endlich in das ruhige
Fahrwasser des Kanals von Kossol. Die Bank dieses Namens ist von
hufeisenförmiger Gestalt; sie ist gegen Nord und Ost gänzlich
geschlossen durch das hier sehr hohe und bei Ebbe trockene
Außenriff, während nach Süden und Südwesten hin auch bei tiefstem
Wasserstande eine Einfahrt in den einer Lagune ähnlichen mittleren
Raum möglich ist. Das Wasser in dem Kanal von Kossol ist hellblau,
obgleich man den Meeresgrund noch nicht erkennen kann; nur mitunter
erheben sich aus der Tiefe senkrecht emporsteigende einzelne Felsen
bis zu 3-6 Faden von der Oberfläche des Meeres herauf – zum
Beweise, daß Kossol nichts andres ist als eine unterseeische
Fortsetzung der Inselgruppe der Palaus. Wenn man in das Innere des
hufeisenförmigen Riffes eindringt, mehren sich diese Korallenfelsen
und verwachsen schließlich, indem sich der Meeresboden ganz langsam
erhebt, mit der inneren Seite des eigentlichen Riffes. Auf diesem
verzehrten wir unser Mittagsmahl, dem wir als Leckerbissen einige
ganz besonders große Riesenmuscheln hinzugefügt hatten. Dann ging
es an der Nordwestseite, nicht ohne einige Mühe uns durch die
mäandrisch verschlungenen Kanäle hindurchwindend, wieder hinaus ins
offene Meer. Ein starker westlicher Seegang empfing uns. Hier aber
war der äußere Abfall des Riffes ein außerordentlich steiler; denn
schon 150-200 Schritt von seinem Rande war die Farbe des Meeres
dunkler als in 1-2 Seemeilen Entfernung vom östlichen Riffe und in
dem Kanal von Kossol, in dem [bookmark: page115] die Tiefe aber nach den Angaben der Karten
nur zwischen 40 und 60 Faden schwanken soll.

		Nun konnten wir auch schon deutlich die hohen Palmenbäume der
Inselgruppe Kreiangel erkennen; denn es trennte uns nur noch der 4
Seemeilen breite Kanal von dem ersehnten Atoll. Fortwährend blieb
der Wind günstig und trieb unser Amlai rasch über die dunkelblaue,
fast schwärzliche Wassermasse des Kanals hin, in dem hier und da
kleine Wirbel von der Gewalt des von Westen nach Osten eilenden
Stromes zeugten. Schon traten die einzelnen Inseln hervor, wir
sahen deutlich den schneeweißen Saum des Sandes am Fuße der
Palmenhaine und der niedrigen, schon in ihren einzelnen Baumformen
deutlicher werdenden Gebüsche. Aus einem derselben steigen
Rauchwolken kräuselnd empor. Nun kommt Leben in die Sandklippen und
Felsen, sie scheinen sich rhythmisch zu heben und zu senken, – das
sind die sich brechenden Wellen, die bis hart an den Fuß der Inseln
heranschlagen. Mehr und mehr tritt die Schaumlinie hervor, indem
sie sich von der südlichsten Insel entfernt, die wir als deutlich
von den übrigen gesondert erkennen können. Nun bemerken wir auch
gegen Westen den Schaum der gebrochenen Wellen, aber weitab vom
Lande, ohne die Spur einer Insel. An der südwestlichsten Ecke ragen
mächtige schwarze Blöcke zwischen den weißen Wellköpfen hervor – ob
das wohl Lavablöcke sein mögen? Jetzt ist der Kreis ganz
geschlossen. Wohin wir sehen, gegen Nord und Süd, Ost und West, ein
Ring von so reiner Weiße, wie sie nur noch der Tropikvogel, der
Karamlal, [bookmark: page116] in seinem Gefieder zeigt, und von dem
blendenden Weiß eingeschlossen ein See vom durchsichtigsten Blau
und Grün, dessen glatte Oberfläche nur noch hin und wieder von dem
allmählich ersterbenden Winde gekräuselt wird. Uns aber warfen
draußen die Wogen des »Stillen« Ozeans tüchtig auf und ab, als wir
uns nun anschickten, abermals den gefährlichen Riffübergang zu
versuchen. Noch war das Wasser zu niedrig. So mußten wir, draußen
vor dem Außenriff ankernd, einige Stunden warten, bis endlich – die
Sonne war schon im Sinken – das Wasser so hoch stand, daß wir den
Übergang wagen konnten. Wir waren glücklicher als am Morgen. Ohne
Unfall, gleich beim ersten Anlauf, gelangten wir über das Riff in
die Lagune und ruderten nun, da gänzliche Windstille herrschte, mit
lautem Hallo und begleitet von einigen andern Amlais, die uns zu
begrüßen gekommen waren, an den kleinern Inseln des Südens vorbei
der einzigen bewohnten nördlichsten zu.

		Die Sonne warf uns, schon zur Nachtruhe in ihr »Haus«
niedergetaucht – um mich eines der einheimischen Phantasie
erwachsenen Bildes zu bedienen – noch einen glühenden Scheidegruß
zu, als wir schon ganz nahe dem Ufer waren. Wenige Minuten später
umhüllt uns dunkelste Nacht. Aber dort unter den Palmen, die in der
Dunkelheit wie mächtige Riesen in den Himmel zu wachsen scheinen,
bewegen sich kleine glühende Punkte, Leuchtkäferchen gleich, dem
Ufer zu. Weithin hallt der langgezogene Gesang, mit dem unsere
Leute im Takt den Ruderschlag begleiten. In [bookmark: page117] einer Lücke zwischen den
Küstern Palmen, die jetzt scheinbar über unser Boot herüberhängen,
glänzt das südliche Kreuz uns entgegen. Nun sind wir am Ufer. Alle
Leute springen ins Wasser, um das zarte Amlai gegen jeden Unfall zu
bewahren, im nächsten Augenblicke steht es fest im Sande, und
Arakalulk gibt mir die Hand, mich zu stützen bei dem Sprunge ans
trockene Land. »Olokoi! Freund Arakalulk, du?« so ruft einer der
gespenstigen Schatten, die uns mit ihren lustig geschwungenen
Fackeln grell ins Gesicht leuchten. »Jawohl, Freund Aruangl, ich
bin es – und das hier ist Doktor, mein weißer Bruder. Er will euer
Land sehen; denn er ist sehr neugierig. Doch ist der King nicht
da?« – »Der schläft schon lange in seinem Baj.« – »Nun gut, das
macht nichts. Vorwärts, ihr Leute, hier nehmt die Sachen, Doktor
ist müde und auch Gonzalez – ein kleiner Rupak aus Manila – Freund
Aruangl, will gern schlafen.« Es dauerte nicht lange, so umfing uns
alle im Baj des Freundes von Arakalulk der sanfteste Schlaf. [bookmark: page118]

	
		
		Kreiangel

		Am nächsten Morgen war mein erster Gang in das Baj des Königs.
Höchst würdevoll, mit seinem blendend weißen Hussaker
(Lendengürtel) in der Hand, saß der alte Mann da, neben dem
Eingänge an der einen Giebelseite des Gebäudes. Er forderte mich
nach einheimischer Sitte mit leichter Handbewegung auf, ihm
gegenüber an der andern Seite der Tür Platz zu nehmen. Arakalulk
hielt sich in einiger Entfernung.

		»Ich habe schon viel von dir gehört, Doktor«, begann der Fürst.
»Da sind gestern Leute aus Korror gekommen, die haben mir erzählt,
daß du mich besuchen wolltest, und daß du, obgleich ein so großer
Rupak jetzt in unserm Lande, immer noch die dummen Tiere da im
Wasser sammelst, aber nicht bei uns bleiben willst. Könntest du
nicht in Aibukit sehr mächtig werden?« – »O ja, das ginge wohl
schon, aber die in Aibukit haben ja genug an Piter, die wollen mich
ja doch nicht, nicht wahr, Arakalulk?« – »Wohl möglich«, meinte
mein Freund, mich verstehend und halb gegen einen eben
hereintretenden Rupak gewendet, »wohl möglich, daß Marisseba und
Krei dich nicht halten wollen; sie meinen, gegen die Macht von
Korror könntest auch du nichts [bookmark: page119] ausrichten.« – »Nun,« unterbrach ihn
unser königlicher Gönner, »wenn das ist, so wird Doktor gewiß gern
hier bleiben. Hier soll es ihm an nichts fehlen. Unser Land ist
zwar arm, auf unserm Boden wachsen die Bäume nicht so gut wie in
Palau. Nur die lius (Kokospalmen),
die calebingl (Papaya) und die
maduch (Brotfruchtbaum) gedeihen hier
gut; aber tu (Bananen) und
bua (Bonga) und Kukau müssen wir von
Arakalong her holen. Vor wenig Tagen erst sind fünf Amlais dahin
abgegangen, um Lebensmittel zu kaufen.« Ich tat, nichts Arges
ahnend, die so naheliegende Frage, warum sie denn dort blieben in
Kreiangel, da doch noch überreichlich Platz für seine paar Menschen
in Palau wäre. Aber da brauste der alte Mann auf: »Olokoi, Doktor,
du bist schon so lange hier im Lande und kennst unsere Sprache und
weißt noch nicht einmal, daß ich ein King (König) bin? Und nun
meinst du, solle ich in Arakalong ein kleiner Rupak werden? Nein,
nein, das geht nicht. Ich will dir auch erzählen, wie meine Familie
hierher gekommen ist; dann wirst du einsehen, was für eine törichte
Frage du getan hast.«

		»Ehe die Menschen nach Palau kamen, waren hier eine Menge
Kalids; das ganze Land war voll davon. Ihre Bajs waren viel schöner
als unsre jetzt; und in ihnen waren viele Mädchen, und ihre
Klöbbergölls waren zahlreich an Männern. Die lebten viel
zufriedener wie wir; denn die men-of-war von Angabard waren noch nicht
gekommen. Unter ihnen war einer ganz besonders klug; aber seinen
Namen habe ich vergessen. Der lebte in Eirei, sehr weit von [bookmark: page120] hier, dicht
bei Korror. Eines Tags schlug er den andern Kalids vor, sie wollten
Amlais bauen, um Kreiangel zu besuchen; wer von ihnen zuerst mit
einem Baumzweige von dort zurückkäme, dem solle die Insel gehören.
Nun bekamen sie alle Lust, King von Kreiangel zu werden, und sie
arbeiteten fleißig an den Amlais, die sie aus großen schweren
Bäumen machten. Nur jener schlaue Kalid suchte sich fast ganz
zerfressenes Holz, höhlte dies aus und umwand es mit leichten
Binsen. Nun konnte kein Wasser mehr durch die Löcher eindringen.
Als sie aber die Wettfahrt begannen, da ward sein leichtes Amlai
vom Winde gehoben und rasch über die Berge nach Kreiangel geführt;
und als die andern schwer im Wasser einherfahrenden erst bei der
Bank von Kossol waren, kam jener ihnen schon von der Insel her mit
einem Baumzweige entgegen. Nun wurde er King von diesem Lande. Dann
tarnen die Menschen von Ngaur her, und die Kalids gingen alle in
den Himmel; nur einige kamen mitunter wieder herab und
verheirateten sich hier mit den Frauen und bekamen Kinder. Und
jener King von Kreiangel kam nach Kaslau und hinterließ einen Sohn,
den er beim Fischfang einstmals nach Kreiangel führte, um ihm zu
seinem Erbe zu verhelfen. Der grub eine große »Kim« bei einem
Maduch ein. Später kam dann ein Mann von Reissal dahin, der hieb
den Brotbaum um und behauptete nun, als er zurückkam nach Palau, er
habe ein Zeichen in Kreiangel gelassen, daß die Insel sein Eigentum
sei. Darüber entstand ein großer Streit; und die beiden Männer
fuhren [bookmark: page121]
zusammen hierher, und der Mann von Kaslau hatte recht; aber er
hatte ein gutes Herz und versöhnte sich mit dem andern. So blieben
sie beide hier und teilten sich in das Reich. Und der Mann von
Kaslau bekam Kinder, und diese wieder, und dazu gehörte mein
Großvater. Nun siehst du wohl, daß ich von Kalids abstamme, die
hier gewohnt haben, und du warst sehr töricht, zu verlangen, ich
solle wegziehen aus dem Lande, wo ich geboren bin.«

		»Nun, werde nur nicht böse, ich meinte es ja nicht schlimm. Aber
sage mir, King, wer hat dir denn diese hübsche Geschichte erzählt?«
– »Erzählt? – da sieh hier, da kannst du sie ja lesen.« Und mit
seinem Finger deutete er auf den höchsten quer in Manneshöhe durch
das Haus ziehenden Tragbalken des Dachstuhls, auf dessen breiter
uns zugewendeter Seite die eben vernommene Geschichte in
deutlichster Weise dargestellt war. »Auf diesen Balken und da
draußen auf den Giebelfeldern schreiben wir unsere alten und neuen
Geschichten auf. Manche davon sind sehr alt, die können wir jetzt
nicht mehr verstehen; aber wir zeichnen sie doch immer wieder ab,
weil wir glauben, daß gerade diese von den Kalids herstammen.
Hätten wir Menschen sie gemacht, dann würden wir sie doch wohl
deuten können. Hast du Lust, sie lesen zu lernen, Doktor, so will
ich dir einige davon erklären.« – »O ja, recht gern, King, aber
später; jetzt muß ich fort und dein Reich ansehen. Ich habe hier
viel zu arbeiten.« Und mit meinen Begleitern von Aibukit begann ich
alsbald meine Wanderungen auf der Insel. [bookmark: page122]

		Wie überall, so stand auch hier das Baj auf einem großen,
viereckigen, gepflasterten Freiplatze, auf dem einzelne Kokospalmen
sich malerisch erhoben, während ihn ringsum das dichteste Gebüsch
umgab, über das die Papayas und die Brotfruchtbäume hervorragten.
Wir folgten einem der gepflasterten Wege, die durch das Dickicht
führten, und kamen bald auf einen sehr großen freien Raum, dessen
Mitte von einem mit sorgfältig gemauerter Einfassung versehenen
Bassin eingenommen war. Eine Menge Knaben und einige ältere Männer
badeten sich gerade darin. Das Wasser war vollständig süß; an den
Pflanzen und Gräsern, die ringsum bis dicht daran üppig gediehen,
krochen in großer Zahl kleine Sumpfschnecken, und in der Tiefe
lebten zwei Arten jener für den tropischen Teil der östlichen
Hemisphäre so äußerst charakteristischen und weitverbreiteten
Wasserdeckelschnecken ( Melania). Ich
fragte einen der badenden Männer, ob denn dies Wasser beständig so
trinkbar sei. »O nein,« gab er mir zur Antwort, »jetzt ist das
Bassin so voll davon, weil es viel geregnet hat. Auch unsere
Brunnen sind jetzt sehr voll. Du hast sie wohl schon gesehen? Fast
bei jedem Baj ist ein solcher; die sind sehr tief, und das Wasser
daraus trinken wir; hier aber baden wir uns nur. Wenn dann aber
lange kein Regen kommt, so wird das Wasser immer niedriger und
zugleich auch salzig, aber es läßt sich doch trinken. Mangel daran
haben wir eigentlich nie. Nur mitunter ist es sehr schlecht. Wenn
nämlich der Wind lange aus Südwest weht, dann steigt das Meer oft
sehr hoch; bei heftigem Sturme geht es [bookmark: page123] mitunter über die ganze Insel
weg. Nachher haben wir immer einige Tage lang sehr salziges
Trinkwasser; aber der nächste Regen, der auch mit demselben Winde
kommt, macht es bald wieder süß. Jetzt haben wir lange keine hohe
Flut, aber sehr viel Regen gehabt; darum schmeckt das Wasser so
gut. Was willst du aber hier?« – »Freund, das verstehst du doch
nicht,« sagte rasch Arakalulk, »Doktor ist ein großer Rupak, er hat
viele schöne Sachen mitgebracht, um hier Muscheln zu kaufen, und
wenn du ihm einige von den schönen roten Schalen ( Cypraea aurora) bringst, die drüben auf Aruangl
gefunden werden, so wird er dir gleich einen neuen Hussaker geben.«
– »Wirklich,« fragte jener, mich zweifelnd ansehend, »ist das
wirklich wahr? Da will ich meinen Hussaker bald haben.« – »Jawohl,
Freund, und wenn du mich selbst auf jene Insel bringst, dann gebe
ich dir noch sechs Stück dazu und etwas Reis. Also sprich darüber
mit deinen Freunden und sage mir Bescheid; wenn ich mit meiner
Arbeit hier fertig bin, so wollen wir hinüber nach Aruangl.«

		Wir setzten unsre Wanderung fort. Dicht hinter dem Bassin verlor
sich der gepflasterte Weg in Trümmern von Korallen und
Muschelschalen, die überall den Boden bildeten und auf denen sich
nur in flachen Einsenkungen oder unter dem Schutze großer Bäume ein
wenig Humus gebildet hatte. Gänzlich eben schien die Fläche zu
sein. Nur als wir uns dem östlichen Rande näherten – wir hörten
deutlich das stärker werdende Rauschen der Brandung – erhob sich
das Land zu einem um einige Fuß erhöhten Walle, der ringsum [bookmark: page124] die äußerste
Grenze der Vegetation bezeichnete. Auf seiner 15-20 Fuß breiten
Kammhöhe lagen Reihen größerer Korallenblöcke angehäuft, und
überall war an deutlichen Spuren erkennbar, daß das jetzt niedrige
Meer vor wenigen Stunden noch bis hart an diesen Wall heranschlug.
Nun lag aber das Riff trocken da, und in einigen Hunderten Schritt
Entfernung sahen wir die Wellen sich gegen die Blöcke seines
Außenrandes brechen. – Ein beschwerlicher Marsch auf der toten,
überall aus gänzlich verändertem Korallenkalk bestehenden
Rifffläche brachte uns um die Nordspitze der Insel herum an das
Ufer der Lagune, da hier das äußere Riff sich direkt in diese
senkt. Ein Amlai lag zu unserm Empfange bereit. Der östliche,
ziemlich frische Wind vermochte nicht den Spiegel des Sees zu
trüben, und die hohen Palmen spiegelten sich in ihm mit eitler,
selbstgefälliger Bewegung. Durchsichtig wie Kristall war das
Wasser, bald himmelblau und smaragdgrün, wo auf seichtern Stellen
weißer Korallensand den Grund bedeckte, bald dunkelgrün über den
mit Tangen bewachsenen, liefern Orten. Es mochte das Wasser in der
Mitte bis zu 10 Faden tief sein; jeden am Boden liegenden noch so
kleinen Gegenstand konnte man erkennen. Hier zog eine hübsche
Koralle, dort ein großer Wurm oder eine Muschel meine
Aufmerksamkeit auf sich; aber vergebens bat ich meine Begleiter,
sie mir zu holen. Immer hieß es, das Wasser sei zu tief! Aber
plötzlich, ehe ich noch ahnte warum, stürzen sich gleich drei auf
einmal von ihnen ins Meer – und nach einigen Sekunden kommt
Cabalabal mit einer großen, wohl [bookmark: page125] 3 Fuß langen Holothurie (Seewalze) zum
Vorschein. »Das ist schön von dir, Freund,« rufe ich ihm zu, »daß
du mir das Tier geholt hast.« – »Das ist nicht für dich, Doktor,
die will ich kochen, dann gibt mir Cabel Mul, wenn ich noch einige
solche finde, gewiß ein neues Stück Kaliko dafür.« – »Nun, es ist
schon gut – aber das nächste Mal, wenn ich ein Tier haben will,
mußt du es mir holen; nun weiß ich ja, daß du es kannst.«

		Bald waren wir wieder am Strande der Insel Kreiangel. Diesmal
legten wir an der südwestlichsten Ecke derselben an, da, wo sie von
der Nachbarinsel Nariungus durch einen bei Ebbezeit trockenen, aus
der Lagune allmählich ins Riff sich verlierenden Kanal getrennt
wird. Hier fanden sich ausgedehnte Sandflächen, durchfurcht von
zahllosen, grabenden Schnecken, die sich jetzt immer tiefer in den
Sand bohrten, um der trocknenden Sonne zu entgehen. Arakalulk und
seine Genossen schickte ich auf die Jagd nach solchen Schnecken.
Ich selbst aber lege mich am Strande nieder im Schatten einer
majestätischen alten Barringtonia, deren Wurzeln, hier und da aus
dem Korallensande hervorragend, sich tief in das Wasser
hineingesenkt haben. Die friedlichste Stille liegt auf der
blaugrünen Fläche. Von ihr auf steigen in wallendem Spiel
Luftströme, der Sonne entgegen, die im Zenit steht. Die höchsten
Wipfels des Baumes zittern leise rauschend im ersterbenden Winde,
und auch die Brandung verhallt mehr und mehr. Völlige Windstille
liegt auf der Landschaft. Meine Muschelsucher sind vom Strande
verschwunden – sie benutzen mein Träumen, um sich der [bookmark: page126] Mittagsruhe zu
ergeben. Verstummt ist längst schon das Krähen der Hähne und das
Gackern der Hennen; nirgends in den Lüften spielen Möwen wie sonst.
Auf dem Wasser treibt eine schlafende Schildkröte, sicher vor ihren
Feinden, die in ihren Häusern schlummernd liegen. Nur unter den
Blättern des Baumes, die dort noch eben von der Sonne beschienen
werden, spielen Fliegen in pfeilschnellem, hüpfendem Fluge. Und auf
dem Sande kriecht vorsichtig, hart an meinen Füßen vorbei, eine
Landkrabbe der Lagune zu, wohl in der Absicht, sich ihr Mittagsmahl
von Muscheln zu holen.

		Merkwürdig: am Morgen dieses 6. Juli, meines Geburtstags, war
ich aufgestanden, gequält von Sehnsucht nach der Heimat und der
peinigenden Erinnerung an meine Braut, die mich längst
zurückerwartete und keine Nachricht von mir erhalten hatte. Die
mich vielleicht schon verloren gab, da ich nun bereits drei Monate
länger, als verabredet, ausgeblieben war; der Gedanke an sie und
alle meine Lieben hatte mich den ganzen Tag nicht verlassen, trotz
der angestrengtesten Arbeit, durch die ich mich zu zerstreuen
versuchte. Aber mit der Müdigkeit, die nun unter der brennenden
Sonne die ganze Natur überfiel, kam ein stiller Friede über mich,
und in geduldiger Ergebenheit des fröhlichen Wiedersehens
gedenkend, schlummerte auch ich endlich ein.

		Als ich erwachte, war auf dem Strande um mich her alles
lebendig. Die Menschen freilich schliefen noch; aber die
lebhafteren Tiere tummelten sich schon wieder im erneuten Kampf um
ihre Existenz. Da kriecht offenbar dieselbe riesig große Landkrabbe
abermals an mir [bookmark: page127] vorüber, die vorhin gegen das Riff zu geeilt
war. Ihre Jagdgründe hat das steigende Wasser schon zurückerobert;
aber sie scheint zufrieden zu sein mit der Beute des Tages.
Mitunter steht sie still und greift mit ihren Scheren in den Sand
hinein; das ist wohl ein kleiner Wurm, den sie zum Nachtisch
zwischen ihre beständig auf- und zuklappenden Kaufüße schiebt. Nun
kommt sie an mir vorüber; in einem Loche des alten Baumes zwischen
Steinen und trockenem Laube verschwindet sie. Flohkrebse hüpfen und
tanzen in Scharen um mich herum; auch sie treibt das steigende
Wasser, wie jene Landkrabbe, vor sich her. Sie scheinen zu spielen;
doch bei genauerm Ansehen erkenne ich, daß auch sie in dem Mulm
ihre Beute suchen. Hier liegt ein toter Wurm, auf dem sie in großer
Schar tastend und fressend herumspringen. Muntere Taschenkrebse
laufen nach allen Richtungen umher, und mühselig genug schleppen
einige Einsiedlerkrebse ihre gestohlenen Häuser mit sich fort.
Diese sind offenbar unglücklich daran; ihren Feinden entrinnen, wie
jene hurtigen Krabben, können sie nicht, noch viel weniger sich
verteidigen, wie die große Landkrabbe mit ihren mächtigen Scheren.
Aber Not macht auch unter Tieren erfinderisch. Bei dem geringsten
Geräusch ziehen sie sich in ihre Schale zurück und verschließen nun
die Öffnung des Gehäuses mit einer ihrer Scheren so vollständig,
daß nicht leicht ein Schnabel eines Vogels an ihren weichen Leib zu
kommen vermag. Packt er aber doch ihre Schere, die vielleicht etwas
zu klein war, um sich ganz der Schalenöffnung anzupassen, dann läßt
der Krebs den Arm rasch [bookmark: page128] entschlossen fahren. Haben diese Krebse doch die
beneidenswerte Eigenschaft, sich einen neuen, schöner als zuvor,
wieder ansetzen zu können. Wie mögt ihr Eremiten über die hilflosen
Menschen lachen! – Immer näher heran kommt das Wasser und zwingt
auch mich zum Rückzüge. Nun kriechen die Einsiedlerkrebse, die
offenbar auch auf dem Lande leben, an dem Baume empor und in die
Spalten hinein, und mit ihnen zugleich ein Heer von kleinen und
größern Strandschnecken. Das ist langweiliges Volk; apathisch und
furchtsam, tasten sie mit ihren Fühlern sorgfältig vor sich her.
Auch sie verlieren sich in den Löchern zwischen den Wurzeln des
Baumes. Reiche Beute an verschiedenen Arten machte ich, als ich
ihnen nachgrub. In der größten Tiefe des Baues fand ich eine ganze
Familie einer solchen Strandschnecke ( Melampus), die in friedlichster Eintracht der
zahlreichen Mitglieder einen großen Haufen ihrer kleinen, regellos
zusammengehäuften Eier zu hüten schienen. – Das steigende Meer kam
nun schon bis hierher, und da jetzt endlich auch Arakalulk, noch
halb schlafend, herantrat, so gab ich Befehl zum Aufbruch und zur
Beendigung dieser unserer ersten Orientierungsfahrt auf dem Boden
Kreiangels.

		Recht ermüdet kamen wir gegen Sonnenuntergang wieder im Baj an.
Hier war eine merkwürdige Unruhe über die Leute gekommen. Ein alter
Rupak saß am Eingang und gestikulierte heftig zu einer Rede, die er
so hastig hervorstieß, daß ich nur einzelne Brocken derselben
verstehen konnte. Da hörte ich »Korror« und » armungul« und »Klöbbergöll«, und hieraus und aus
[bookmark: page129] einigen
andern Worten schloß ich, daß während meines Spaziergangs das
eingetreten war, wovor sich die Bewohner offenbar schon seit
einiger Zeit gefürchtet hatten. Ein Klöbbergöll aus Korror nämlich
war drei Tage vor mir dort angekommen, anscheinend zum Besuch ihrer
Freunde auf der Insel; aber der wirkliche Zweck war das Entführen
einiger Mädchen. Wie von jeher Kreiangel sich den Übermut des
mächtigen Verbündeten aus dem Süden hatte gefallen lassen müssen,
so wagten auch diesmal die Bewohner der Insel nicht, deren Vorhaben
zu vereiteln. Mädchen, denen das lustige freie Leben lockend
schien, hatten sich bald gefunden; mit ihrer stummen Augensprache
hatten sie sich rasch mit den Männern aus Korror über den Ort des
Stelldicheins verständigt. Nun klagten die Eltern und taten ganz
unbändig, da es doch längst schon zu spät war, die zur Mittagszeit
entführten Mädchen den Räubern abzujagen. Auch jener Rupak hatte
eine Tochter verloren. Mir tat der alte Mann leid, er schien von
wirklichem Schmerz ergriffen. Ich trat auf ihn zu, und da ich
seinen Rang nicht kannte, so fragte ich ihn ohne Arg um seinen
Namen. Nun kehrte sich seine Wut gegen mich. »Du bist ein recht
törichter Mann,« fuhr er mich an, »bist du vielleicht ein Kalid,
daß du so dummes Zeug schwatzest? Weißt du noch nicht, daß es ›
mugul‹ ist, jemand zu fragen: ›Wie
heißt du?‹ Soll ich dich, den großen Rupak aus Angabard und von
Aibukit, erst lehren, was hier gute Sitte ist? Du läufst hier
aufrecht im Baj herum, das ist › mugul‹, denn nur die Kalids gehen so; wir
Menschen aber bücken uns vor ihnen [bookmark: page130] gerade so wie vor den großen Rupaks. Und
den Hut auf dem Kopfe behalten, ist auch › mugul‹; tue ihn herunter und setze dich nieder,
wie es sich geziemt.«

		Sehr erstaunt war ich ob solcher Worte; es war das erste Mal,
daß mir ein Eingeborener so entschieden entgegentrat mit dem
Verlangen, mich seiner einheimischen Sitte zu fügen. Das durfte ich
mir schon um Arakalulks willen nicht gefallen lassen. Ich schnitt
ihm drum das Wort im Munde ab und erklärte ihm, so gut es eben
ging, in derben Worten, daß ich als Rupak aus Angabard über ihren
Gesetzen stünde, und daß ich mich vor ihren Kalids nicht im
mindesten fürchte. »Wir sind gewohnt, immer aufrecht zu gehen und
zu stehen, und lassen jedem sein Vergnügen. Wenn du einmal in mein
Land kommst, so kannst du dich meinetwegen, wie hierzulande, auf
die Erde setzen, obgleich wir das nicht tun. Wenn du nun bei uns
dich niederhocken darfst, warum soll ich dann nicht vor dir stehen
dürfen? Also gib dich zufrieden, ich tue, was mir gefällt, und
jetzt will ich schlafen gehen, denn ich bin müde.« Noch lange aber
hörte ich den alten Mann schelten, auf mich und auf die Leute aus
Korror, die wir ihm heute ein so schweres Herzeleid bereitet
hatten. [bookmark: page131]

	
		
		Era Tabatteldil

		So verging eine Woche nach der andern in Ausflügen zu
benachbarten Ortschaften, in gleichförmiger Wiederholung
zoologischer Arbeiten und der Unterhaltungen am häuslichen Herd zu
Tabatteldil. Manchmal nahmen diese schon den Ton einer echten
Robinsonade an. Meine gewohnten Lebensmittel waren zu Anfang
September fast völlig aufgebraucht, und mein Tisch war abends wie
mittags mit landesüblichen Speisen besetzt. Spiritus und Gläser
waren verbraucht, Kisten zum Einpacken der Sammlungen nicht mehr
aufzutreiben, ja, selbst mein Papier zum Zeichnen und Schreiben
nahte sich seinem Ende. Und vor mir lag die alte »Lady Leigh« noch
immer traurig auf die Seite geneigt, und an ihrem Kiel, der hoch
über Wasser emporragte, hämmerte ihr bejahrter Kapitän Woodin,
»Cabel Mul«, Tag für Tag, Woche für Woche, von morgens früh bis in
die Nacht hinein, ohne daß ich einen Fortschritt in seinen Arbeiten
bemerken konnte. Wenn ich ihn dann des Sonntags, von ihm zu Tisch
geladen, nach unserer Abreise befragte, so erhielt ich immer
dieselbe Antwort – ganz im Stile des Landes –, »ich weiß nicht«,
und klagend und kopfschüttelnd [bookmark: page132] erzählte mir der arme Mann, wie seine
Tauschartikel immer mehr abnähmen, sein Vorrat an Trepang aber
nicht dementsprechend zuzunehmen scheine. Auch Arakalulk äußerte
sich darüber, freilich vorsichtig genug, daß der Handel mit Trepang
in Auru nicht günstig genug vonstatten gehe, und daß gar viele
Sachen von Cabel Mul ihren Weg ins Dorf fänden, aber man wisse
nicht recht, für welche Leistungen. Die »Lady Leigh« sei ja so alt
und gebrechlich, er könne mit seinem Fuße den Boden derselben an
einigen Stellen einstoßen, so durchfressen sei er von den
Schiffswürmern. Mein Palast in Tabatteldil begann bereits an
manchen Stellen den Regen durchzulassen, und mit Bangen sah ich
mich schon dazu verurteilt, mit Woodin und Barber ins Dorf
hinaufzuziehen, dort meine Wohnung im Baj aufzuschlagen und der
Erlösung durch ein anderes Schiff zu harren. Aber wie lange konnte
das noch dauern! Das düstere, regnerische Wetter und die
getäuschten Hoffnungen brachten mich in eine melancholische
Stimmung. Tagelang eingeschlossen in Tabatteldil, wütete ich
förmlich unter den Seetieren des Meeres, die mir meine Leute jetzt
täglich ins Haus brachten, und meine Enttäuschungen suchte ich
abends im Gespräch mit Arakalulk und den anderen Bewohnern des
Hauses zu vergessen. Auch war ich matt von den überstandenen
Anstrengungen, und heftige rheumatische Schmerzen hielten mich zu
Hause fest.

		Meiner trüben Stimmung suchte ich dann immer dadurch Meister zu
werden, daß ich mich in meine [bookmark: page133] Rolle des angehenden Palaubewohners mit Anstand
einzuleben versuchte. Ich ging in das Dorf und nahm meinen mir
zuständigen Platz bei den Beratungen der Rupaks ein, und in meinen
Gesprächen mit Mad und Krei verhandelte ich nun eingehender als je
zuvor ihre eigenen Angelegenheiten. Hielt ich es doch für Pflicht,
meinen Einfluß auf diese scheinbar mit so guten Anlagen
ausgerüsteten Menschen nicht ungenützt vorübergehen zu lassen. Den
Vorschlag, die Reiskultur bei ihnen einzuführen, ergriffen sie mit
großen Freuden, und in zwei Tagen hatten Arakalulk und seine Leute
unter Anleitung Alejandros ein Stück Land urbar gemacht, auf dem
wir nun unsern letzten halben Sack von ungestampftem Reis
aussäeten. Trefflich ging er auf; aber nach wenig Tagen schon
hatten die Ratten, die in Unzahl auf der Insel lebten, den
grünenden Acker völlig kahl gefressen und unsere Hoffnung auf
reiche Ernte zerstört. Dann fuhr ich mit dem Klöbbergöll meines
Bruders Arakalulk zum Makesang (Arbeitsleistung) aus, um mich im
Fischfang zu üben, und an den jetzt sich unaufhörlich folgenden
Festen des Klökadauel nahm ich regen Anteil. Dabei litt freilich
meine Zuneigung zu diesem Völkchen, die ich bisher gehegt,
gewaltige Einbuße; denn ihren Charakter lernte ich nun von einer
Seite kennen, die mir bisher verhüllt geblieben war. Ehrlich und
treu waren sie mir fast durchweg erschienen; aber ein Diebstahl,
der nun geschah, und den ich in allen seinen Einzelheiten
kennenlernte, zeigte mir, wieviel mehr die Furcht vor
Lächerlichkeit oder Verletzung der guten alten Sitte Ursache sei an
ihrer [bookmark: page134]
bisher bewiesenen Enthaltung von Dieberei, als wirkliche Scheu vor
Aneignung fremden Eigentums. Das Geld spielt hierbei, wie überall,
die größte Rolle. Die Reichen, fürchtend, daß nach den bestehenden
Gesetzen ihnen ihr Geld – und damit ihre Macht – genommen werde als
Sühne für den durch eins ihrer Familienmitglieder begangenen
Diebstahl, halten ihre Kinder aus Eigennutz zur strengsten
Ehrlichkeit an. Die Armen schämen sich noch mehr vor der
Lächerlichkeit und der Schande, die auf sie fällt, wenn sie nicht
die Sühne für die Vergehen ihrer Kinder zu leisten vermögen. Ihre
bürgerliche Ehre haben sie damit eingebüßt. Aber die Begehrlichkeit
nach fremdem Eigentum, das sie reizt, lebt dennoch in ihnen, so
lebhaft wie in irgendeinem andern wilden Völkchen, und wo sie
glauben, ungestraft ihrer Neigung folgen zu dürfen, da ist nichts
vor ihren diebischen Griffen sicher. Ein Beispiel ist Korror; seine
Bewohner werden von Woodin als die abgefeimtesten Spitzbuben und
Diebe geschildert, die er je gesehen. Schon Wilson und seine
Begleiter hatten stark unter ihren Griffen zu leiden. – So
vergingen Wochen und Wochen, der September war vorüber, der Oktober
schon nahte sich seinem Ende. Längst war die Möglichkeit jeder
nutzbringenden Arbeit ausgeschlossen. Ich aß und trank und schlief
wie der beste Eingeborene, und ging ich di
melil »mich amüsieren« in die Dörfer und setzte mich in die
Türen ihrer Häuser, wo ich oft träumend einschlief, wie sie selbst
es früher bei mir in Tabatteldil getan. Allnächtlich sah ich von
meinem Stammschloß aus die Sonne in ihr Haus [bookmark: page135] gegen »Angabard« zur
Nachtruhe einkehren; doch das Schiffs das mich ihr nachziehend in
meine Heimat bringen sollte, lag noch immer entmastet und seitwärts
gesenkt am Riffe, und längst schon vermochten die Hammerschläge des
alten Woodin nicht mehr, mir Hoffnungen zu erwecken. – Manchmal
träumte ich dann noch von schönen kommenden Tagen; aber das
Morgengrauen weckte mich regelmäßig wieder auf als »Era
Tabatteldil«, zu dem ich nun wirklich geworden war!

		Eben hatte »Era Tabatteldil« seinen Morgenimbiß, aus gebratenem
Kukau (dem sogenannten Döllul) und süßem Eilaut bestehend,
eingenommen und stand gerade im Begriffe, mit Aideso und Korakel
zusammen auf das Riff zu fahren, um Muscheln und Schnecken zu
suchen: da ertönte von fernher der dumpfe, langgezogene Ton der
Kriegsmuschel. Bald nachher erschienen zwischen der »Lady Leigh«
und der vorspringenden Landzunge, welche die Bucht von Tabatteldil
im Südwesten abschloß, drei große Kriegsamlais, jedes wohl mit
30-40 Männern darin. Um sie herum spielten eine Menge kleinerer, in
denen höchstens 4-6 Mann waren. Wie schwangen diese die Ruder, als
sie an dem alten Cabel Mul, der an seinem Schiffe emsig arbeitend
saß, vorüberfuhren. »Olokoi, Era Tabatteldil, das ist der Krieg.
Nun kommen sie doch, diese Schurken! Siehst du das größte Amlai da,
der da drin in der Mitte auf der Plattform sitzt, das muß Aituro
von Armlimui sein. Nun, Mad und Krei werden sie schon gut
empfangen. Wir aber müssen jetzt in Tabatteldil bleiben, deine
Sachen mit zu behüten; das sind große Diebe, [bookmark: page136] die Leute von Armlimui.« So
eiferte Aideso, während ich ruhig die wenigen Sachen, die mir noch
geblieben waren, meine Instrumente und Zeichnungen in den Koffer
tat und diesen verschloß; dann holte ich meine Flinte, die weiter
schoß als die besten Kanonen im Lande, und meine Patronentasche mit
der Munition umhängend, sagte ich zu Alejandro und Aideso: »Ihr
bleibt hier und verlaßt das Haus nicht und paßt auf meine Sachen
auf. Sollten sie Miene machen, das Haus zu plündern oder
anzuzünden, so erhebt nur ein großes Geschrei, daß es Cabel Mul
hört, der wird dann schon kommen und euch verteidigen. Seht ihr,
sie wollen hier gar nicht bei uns landen. He, Freund, wohin so
eilig?« rief ich einem rasch vorübergehenden Manne von Aibukit zu.
»Bescheid an Krei bringen; das ist Krieg, den uns die Leute aus dem
Süden machen wollen!« lautete die Antwort. Und ihm nach, den
Landweg einschlagend, eilte nun auch Era Tabatteldil, als eben das
letzte feindliche Amlai in den Mangroven des Hafens verschwunden
war, so rasch er konnte, auf Aibukit zu. Wie schnell fuhren doch
die Amlais, deren Muscheln von Zeit zu Zeit geblasen wurden, kaum
konnte er mit ihnen gleichen Schritt halten. Nun war er am Fuße der
Anhöhe, worauf das Dorf in seinem Palmenhaine lag. Aus einem
Seitenwege einbiegend, begegnete ihm hier Arakalulk, auch
bewaffnet. »Du weißt es schon?« – »Jawohl, haben wir es doch immer
dieser Tage erwartet. Aber vorwärts, wir haben keine Zeit zu
verlieren.« Bald waren wir im Dorfe; Arakalulk eilte in sein Baj,
wo der Klöbbergöll schon versammelt [bookmark: page137] war, während Era Tabatteldil, ganz seiner
Würde vergessend, mehr laufend als gehend, dem Baj der Fürsten
zueilte. Schon war der ganze Aruau versammelt, in schweigendem
Gleichmut der Dinge harrend, die da kommen sollten.

		»Das ist schön von dir, Era Tabatteldil, daß du auch kommst;
nimm deinen Platz an Ardas Seite und lege deine Flinte hinter dich,
so daß die Feinde sie nicht sehen. Wir werden bald hören, was sie
wollen.« Tiefes Schweigen folgte der Rede Mads; nur Arda, der neben
ihm saß, nickte dem Ankömmling freundlich lächelnd zu. Ihm
schlossen sich Eilo und Inarabai an – die beiden Schenke des
Königs, welche bei Festen die Gaben zu verteilen haben – auf der
einen Seite, gegenüber saß Inateklo, der Großalmosenier desselben.
Am andern Ende des Baj, Mad gegenüber, hatte Krei Platz genommen,
und sein Gefolge bildeten einige kleinere Rupaks. So waren beide
Gewalten im Staate dort in Fülle und Glanz durch gewichtige Männer
vertreten. Hier Mad, der allein das Recht hat, das Blul (Verbot,
Tabu) über Fische und Früchte, über Berge und Täler, Gräber und
Menschen auszusprechen, mit seinen Vornehmen, denen vor allem die
Sorge um das geistige und leibliche Wohl des Volks obliegt. Dort
Krei, der kühne Held und Anführer im Kriege mit seinen
Gefolgsherren, sämtlich schon erregt durch die Aussicht, nun bald
einen Feindeskopf im Triumph mit nach Hause zu bringen. Aber alle
blickten auf Era Tabatteldil; lag doch hinter ihm die schöne
Flinte, mit der er so rasch und weit schießen konnte. Wie fühlten
[bookmark: page138] sich die
Fürsten sicher in ihrem Besitze! Da, wieder der Ton der Muschel,
nun ganz aus der Nähe. Jetzt kommen sie!

		Tiefes Schweigen im Baj, wie ringsum im Dorfe. Man kann das
Schnalzen der kleinen Geckos im Hause weithin hören. Gemessenen
Schrittes kommt eine lange Reihe von rotbemalten Männern im
Gänsemarsch auf das Baj zu. Der da vorangeht, mit dem ganz kleinen
Korb und dem übermäßig langen, buntbemalten Bambusrohr in der Hand,
das ist Aituro, der erste Rupak von Armlimui. Er schreitet gerade
auf die Tür zu, innerhalb welcher Mad und die andern sitzen; ohne
Zögern tritt er herein ins Haus und setzt sich, immer schweigend,
jenem gegenüber an die andere Seite des Eingangs. Die übrigen
Rupaks aber biegen seitlich ab und treten teils zu den Seitentüren
in das Baj herein, wo sie sich rasch niederkauern, teils bleiben
sie draußen neben dem Hause stehen. Alles aber geschieht in
tiefstem Schweigen. Endlich unterbricht Aituro die Stille. »Ich
will sprechen«, sagt er. »Wir haben einen großen Sieg erfochten
über Meligeok. Dicht bei Rablissa hat einer der Unserigen einen
Rupak unserer Feinde erschlagen. Seinen Kopf hat er im Triumph nach
Hause gebracht, wie es hier alter, guter Gebrauch ist. Unsere
Mädchen haben gleich ein neues Siegeslied gedichtet, und nun ziehen
wir im Lande herum, überall unsern Siegesklökadauel zu feiern. Erst
waren wir in Korror, da erhielten wir gleich die Kokosnuß, Boganuß
und Betelpfeffer als Zeichen der Freundschaft; drei Tage lang, wie
es unsere Sitte vorschreibt, [bookmark: page139] blieben wir dort. Wir feierten mit Tänzen und
Gesängen den Sieg über den toten Feind. Sein Kopf war auf dem
Hauptplatze der Stadt aufgestellt. Auch Eirei und Eimelig
bewillkommneten uns freundlich und nahmen unfern Klökadauel an. Nun
wollen wir hinauf nach Arakalong. Da haben sie unsere Botschaft
nicht so beantwortet wie ihr Leute von Aibukit. Wir haben euch
dreimal Boten geschickt, zu fragen, ob ihr unser Siegeslied hören
und uns die Friedensgaben bringen wollt. Aber ihr habt unsere
Abgesandten immer ohne Antwort und mit Hohn zurückgeschickt, und
ihr wißt doch, daß es von jeher Sitte war, nach einem Siege auch
wieder Frieden zu schließen. Jetzt scheint ihr den Krieg fortführen
zu wollen. Euere Meinung hierüber zu hören, bin ich begierig. Ich
habe gesprochen.«

		Eine Pause entstand. Dann hub Mad an zu sprechen und sagte: »Wir
Männer von Aibukit sind auch heute noch die Freunde von Meligeok.
Das war von jeher so unser Gebrauch. Als Ebadul die vielen Kriege
mit Kokerangl, dem König von Meligeok, führte, da fiel in einer
Schlacht auch mein Großvater, der ihnen zu Hilfe geeilt war. Dann
schlossen Korror und Meligeok Frieden; damals nahmen auch wir die
Friedensboten an, und drei Tage lang tanzten die Männer von Korror
hier in Aibukit und wurden festlich bewirtet. Hat aber nun Armlimui
mit Meligeok Frieden gemacht? Ihr habt ihn gar nicht angeboten, ihr
wißt recht gut, daß Kokerangl ebenso mächtig ist wie ihr und bloß
um einen Toten euch den Friedenspreis nicht zahlt. Wenn aber unsere
Freunde noch mit euch [bookmark: page140] im Kriege sind, wie könnt ihr verlangen, daß wir
euch hier tanzen lassen und mit Siegesgeschenken empfangen sollen?
Das hättet ihr wissen können, daß Mad von Aibukit seine Freunde
nicht verläßt. Also laßt den toten Kopf nur in den Amlais und hütet
euch, das neue Siegeslied zu singen; wir werden das hier nicht
dulden. Geht damit zu euern Freunden nach Arakalong. Ich habe
gesprochen, Aituro.«

		Wieder entstand eine würdevolle Pause; hatten doch die Könige so
viel zu denken! Eifrig, als wollte er seine Gedanken damit fördern,
stampfte Aituro seinen Betel in dem schön verzierten Gefäß mit dem
großen, weißen, aus einer Muschel kunstvoll geschnitzten Stoßer.
Dann schüttete er Kalk aus seinem langen Bambusrohr darauf, und mit
einem kleinen Löffel aus Schildkrötenschale schob er nun den
weißlichen Brei in seinen Mund; denn Aituro war schon alt und
konnte die Bonganuß nicht mehr gut zerbeißen. Endlich brach er das
Schweigen und sprach:

		»Freund, du vergißt, daß noch früher Aibukit und Armlimui gute
Freundschaft hielten, und ist nicht meine Großmutter aus deinem
Geschlechte gewesen, Mad? Und wer hat damals die Treue gebrochen?
Wir gewiß nicht. Warum wollt ihr nun den neuen Freund über den
allen stellen? Auch ist es nicht klug von euch. Ob wir uns vor
Meligeok fürchten oder nicht, ist ganz gleichgültig, seit die
Männer aus dem Westen hier im Lande sind. Ihr wißt recht gut, was
die Ingleses schon für Ebadul von Korror getan haben. Immer ist
durch ihre Hilfe noch Kokerangl von Meligeok [bookmark: page141] besiegt worden; nicht einen
einzigen Kopf hat er erbeutet seit jener Zeit. Nach Meligeok aber
kommen die Männer aus dem Westen doch nie. Wollt ihr nun nicht
Freundschaft mit uns schließen, so rufen wir die Leute von Korror.
Dann muß Cabel Mul von hier fort und wieder nach Malakka, wie
früher; er hat kein Recht, hier bei euch zu bleiben, und wenn er es
doch tut, so werden wir ihn abschneiden. Als Preis für den Frieden
müßt ihr dann aber den einzigen Brack bezahlen, den ihr besitzt,
und freien Handel treiben, wie früher, dürft ihr dann auch nicht
mehr.«

		Hier aber brauste der alte Krei auf, der sich, einem Zeichen
Mads folgend, beim Beginn der zweiten Rede Aituros in die Nähe
gesetzt hatte; er als ungestümer Krieger und vielbesungener
Städteeroberer und reichster Mann des Landes durfte ungestraft die
Klugheit des Fürsten vergessen:

		»Schämst du dich nicht, Aituro, das zu sagen, und du siehst
doch, daß dir gegenüber der große Rupak aus dem Westen, Era
Tabatteldil, sitzt und alle deine Worte hört? Du glaubst wohl, er
versteht dich nicht? Da irrst du dich sehr, er kennt die Sitten von
Palau und unsere Sprache sehr gut, und seit langem ist er hier bei
uns auch Rupak und nimmt mit teil an unsern Beratungen. Er und Era
Kaluk, sie lachen dich aus mit deiner Drohung, ihr Schiff
abzuschneiden; sie haben viel bessere Kanonen und Flinten als ihr.
Versucht es nur einmal, ihnen Krieg zu machen. Sie brauchen gar
nicht ein Kriegsschiff zu rufen, um euch zu besiegen. – Und ich,
Krei, muß dir noch etwas sagen, Aituro. Ich [bookmark: page142] bin der Vater von allen
Männern aus dem Westen, die hierher kommen, und ich dulde es nicht,
daß ihr ihnen Krieg macht und sie zwingen wollt, nach Malakka zu
gehen. Ich weiß, sie wollen lieber hier bleiben; drum muß ich sie
beschützen. Und das soll auch geschehen. Wer gibt denn dem Ebadul
von Korror das Recht, den Männern aus dem Westen vorzuschreiben,
was sie hier tun sollen? Und steht es vielleicht auch in euern
Bildern zu lesen, daß der King von Korror auch King von ganz Palau
ist? Dann lügen euere Bilder; und Era Tabatteldil weiß dann besser
wir ihr Männer vom Süden, was hier in Aibukit alter Gebrauch und
gute Sitte ist. Er weiß, daß wir hier nie Schiffe abgeschnitten
haben, wie euere Freunde von Korror das in Kreiangel und Bölulakap
(Yap) getan haben. Er weiß, daß Ebadul King war von einer ganz
kleinen Insel und wenig Leuten. Jetzt aber haben wir Flinten; und
wenn wir auch nur die eine hätten, die Era Tabatteldil gehört, und
die weiter schießt als euere Kanonen, oder nur seine kleine Flinte,
die immer schießt, ohne daß er sie zu laden braucht, so würden wir
euch doch nicht fürchten. Nun könnt ihr den Krieg erklären, wenn
ihr wollt, wir tun es nicht; aber wir dulden euern Klökadauel hier
auch nicht. Den müßt ihr schon nach Arakalong tragen.«

		Und nun fing der kleine Krei auch an, seinen Betel im Becher mit
raschen Stößen zu zermalmen, und ihm gegenüber saß Aituro und
stampfte ebenso eifrig in dem seinen herum. Mit grimmigen Blicken
maßen sich beide; aber ihre Würde als Fürsten vergaß keiner von
[bookmark: page143] ihnen so
weit, daß sie auch nur Miene gemacht hätten, aufzuspringen. Alle
ihre Wut stampften sie stillschweigend in ihre Becher hinein;
weithin in das Dorf aber schallte das von ihnen erregte Getöse.

		Nun nahm Mad wieder das Wort. »Ich will sprechen,« sagte er,
»hört ihr beide mich an. Du, Krei, hast gut gesagt, daß du Vater
der Leute aus dem Westen bist und sie deshalb beschützen mußt. Aber
du hast vergessen zu sagen, daß auch ich und die andern Rupaks alle
bereit sind, Era Kaluk und Era Tabatteldil in Schutz zu nehmen. Sie
sollen hier in Aibukit ihren Handel treiben, ganz wie sie mögen,
und Ebadul von Korror soll nicht wagen, uns zwingen zu wollen, daß
wir unsere weißen Freunde von hier wegjagen. Wenn wir auch in dem
letzten Kriege gegen den Ingles (Engländer) viele Kriegsamlais
verloren haben, so können wir diese doch wieder bauen, und Flinten
und Pulver haben wir jetzt mehr als genug. – Du aber, Aituro, höre
noch dieses. Ihr sandtet vor vier Tagen den ersten Boten mit der
Bitte, hier tanzen zu dürfen. Das hätte ich nie erlaubt; aber ich
wollte wissen, ob ihr bloß dies wolltet, oder ob ihr die Absicht
hattet, uns wirklich mit Krieg zu überziehen. Da habe ich denn
meinen Kalid befragt durch die Blätter der Kokospalme, und der
sagte mir, daß ihr nicht Krieg machen, wohl aber uns einschüchtern
und zwingen wolltet, Cabel Mul wieder nach Korror hinunterzujagen.
Nun könnt ihr, wenn ihr wollt, meinen Kalid zum Lügner machen; dann
aber wird es euch schlecht ergehen. Gib also Befehl, Aituro, daß
deine Leute nicht mit dem Kopfe des [bookmark: page144] Erschlagenen herauf ins Dorf kommen,
wir dulden das nicht; und ihr sollt hier im Baj bewirtet werden,
wie es sich geziemt für einen Rupak. Abreisen kannst du heute doch
nicht mehr; denn die Ebbe hat den Kanal schon trockengelegt, und
deine Amlais können nicht mehr zurück. Ich habe gesprochen, jetzt
will ich gehen.«

		Und nun verließen, schweigsam, wie die unliebsamen Gäste
gekommen waren, die Rupaks von Aibukit das Baj. Voran ging Mad zu
seiner Tür hinaus, ihm folgte Arda, dann Era Tabatteldil mit seiner
schönen Flinte, die er, wie unabsichtlich, den Aituro sehen ließ;
und auf der entgegengesetzten Seite ging Krei, noch immer den
Betelbecher in der Hand, mit seinem kühnen Gefolge hinaus. Um
Aituro aber scharten sich die fremden Rupaks zu eifrigem Gespräch,
nicht achtend der Aufforderung der Armungul, vor dem Mittagsmahl
sich noch ein wenig der Ruhe hinzugeben, da sie ermüdet seien. Galt
es doch Rat zu pflegen über das Wohl des Staates Armlimui; man
hatte einen solchen Stolz nicht mehr von den Großen im Staate
Aibukit erwartet, der ja seiner schönsten Amlais im letzten Kriege
beraubt worden war. Aber freilich, Era Kaluk war ein mächtiger
Bundesgenosse für ihre Feinde; wie hatte der alte Mann sie nicht
alle bei seiner letzten Reise in Zittern und Zagen versetzt! Und
dann Era Tabatteldil, der nicht einmal im Baj vor den Kalids seinen
Hut abnahm, das mußte ein mächtiger Rupak sein, der gewiß auch bald
ein Kriegsschiff rufen würde, wenn er das nötig hätte. Aber mit
seiner langen Flinte und dem kleinen Gewehr brauchte er das ja gar
nicht; [bookmark: page145]
das waren Waffen, gewiß nicht von Menschen, sondern von Kalids
gemacht, so wunderbar. Um die eine zu laden, mußte er sie immer
zerbrechen und dann wieder ganz machen; das ging aber viel rascher
als das Laden der ihrigen, die doch immer unversehrt blieben. Und
die kleine Flinte brauchte gar nicht einmal geladen zu werden!

		So saßen Aituro und sein Gefolge stundenlang im Baj,
beratschlagend, was zu tun; aber unter ihnen war niemand so kühn
wie Krei und so klug wie Mad. Ratlos saßen sie also da und wurden
immer müder und hungeriger und stiller; und als nun die Armungul
kamen, sie wiederholt zum festlichen Mahle einzuladen, da freuten
sich alle, wie Aituro sich erhob, seinen Platz am gastlichen Herde
einzunehmen. Ein helles Feuer hatten die dienstbereiten Mädchen
angezündet, um den Döllul und den Kukau warm zu erhalten. Rund um
die Lohe herum standen rote Schüsseln und zierlich mit Muscheln
verzierte Trinkschalen aus Kokosnuß; zur Seite eines jeden Platzes
aber lag eine gleich große Menge frisch gepflückter Bonganüsse und
saftiger Betelblätter. Den süßen Trank der Kokosblüte schenkten die
Armungul, von einem zum andern gehend, in die Trinkschalen ein; der
Gäste Wünsche erfüllten sie freudig. Hatten sie doch lange keine so
vornehmen Fremden zu bedienen gehabt; und Mad hatte ihnen ganz
besonders eingeschärft, den Fürsten von Armlimui zu zeigen, daß die
gute alte Sitte noch nicht in Aibukit ausgestorben sei. Nach dem
eingenommenen üppigen Mahle aber ließen die Rupaks sich gern zur
Mittagsruhe auf weißer Matte von den freundlichen Armungul
auffordern. [bookmark: page146]

		Era Tabatteldil aber und Krei und viele der andern Rupaks trafen
sich wieder in einem andern Baj und unterhielten sich lange noch
von dem Übermut der Fremden, und wie ihr Stolz doch endlich einmal
gedemütigt worden sei. Denn daß Aituro den Krieg nicht erklären
würde, sahen sie alle ein, und sie hatten diesen Tag einen Triumph
gefeiert wie seit langer Zeit nicht mehr. Da war der stolze
Verbündete von Ebadul gekommen, weil er glaubte, den durch den
Ingles gedemütigten Bewohnern von Aibukit den Fuß auf den Nacken
setzen zu können. Nun konnte er nicht einmal im Zorn und unter
Drohungen davonfahren, sondern mußte sich die Gastfreundschaft des
gehaßten Feindes gefallen lassen. Wohl war das ein Sieg, würdig
begangen zu werden; und die Armungul in ihrem Baj setzten sich
schon im Kreise hin, um ein Lied auf diesen Tag zu dichten. Aber
Mad wehrte den Übermütigen mit frommer Rede: »Höhnt doch die
Gastfreunde nicht, ihr törichten Mädchen; morgen früh ziehen sie
fort, dann ist es Zeit, euere Lieder zu singen. Wißt ihr nicht
mehr, was die gute Sitte hier in Palau verlangt?« Durch das Dorf
aber lief rasch die Kunde, daß der Krieg nicht erklärt würde; und
in den Bajs wie in den Häusern wurde bis spät in die Nacht hinein
von nichts anderm gesprochen als von den schönen Reden, die Mad und
Krei gehalten, und wie gut es gewesen sei, daß Era Tabatteldil mit
seiner Flinte dabeigewesen war. Der aber mußte von Haus zu Haus
gehen; alle wollten ihn sehen, erst seine »Mutter«, Kreis Frau,
dann Mads Schwester, die Königin von Aibukit und alle Frauen [bookmark: page147] der Rupaks. Wo
er aber hinkam an jenem Abend, da hieß er nicht mehr Doktor,
sondern Era Tabatteldil; und eine Künstlerin unter den Frauen – sie
wurde weithin gerufen nach Roll, ja bis nach Meligeok, um die
künstlichen Figuren auf den Beinen der Frauen zu zeichnen –, diese
Künstlerin meinte, nun müsse doch auch Era Tabatteldil sich bald
von ihr zeichnen lassen, da er jetzt endlich einer der Ihrigen
geworden sei.

		War es ein Wunder, daß er nicht daran dachte, am Abend nach
Tabatteldil zurückzukehren? Nun mußte er ja auch, gleich den andern
Rupaks, im Baj schlafen, wenn er wirklich zu ihnen gehören wollte.
Was sollte er auch noch am Meeresstrande tun? Arbeiten konnte er
nicht mehr; denn nur noch ein dünnes Tagebuch stand ihm zur
Verfügung. Sollte er sich da unten am Strande immer durch Woodin
daran mahnen lassen, daß er eigentlich ein Fremdling im Lande
sei?

		Die einbrechende Nacht sah, auch ihn im Baj der Rupaks von
Aibukit, und früh am nächsten Morgen zog er aus mit seinem Freunde
Arakalulk, sich im nächsten Bache zu baden und zu waschen. »Höre,«
sagte er diesem, »ich muß nun doch euer Land noch besser
kennenlernen; ich will jetzt bald einmal nach Meligeok, und dann
nach Korror, um Ebadul dort zu besuchen. Willst du mich dahin
begleiten?« – »Jawohl, ich bin dein Freund, und ich verlasse dich
nicht. An beiden Orten habe ich gute Freunde, die uns gewiß gern
aufnehmen werden. Nach Meligeok müssen auch bald wohl Mad und Krei
hin, denn der King von da liegt krank und wird gewiß nächstens
sterben. Da könnten wir mit ihnen gehen.« – [bookmark: page148] »Das ist vortrefflich; jawohl,
ich will das gleich Krei sagen, wenn wir wieder im Dorfe sind.«

		Wieder vergaß Era Tabatteldil, als er sich den Häusern näherte,
daß er als Rupak nicht so eilig laufen dürfe. Arakalulk hatte Mühe,
ihn zurückzuhalten, ihn, der nun schon wieder an nichts anderes
dachte als an seine Reise nach Meligeok. Wenn nur der alte König
von dort recht bald sterben wollte! »Pfui, Era Tabatteldil«, rief
ihm da Doktor zu. Nun war er am Hause Kreis. »Ist Krei da oder
nicht?« – » Diak« (nein), war die
Antwort seiner Frau; »aber was willst du von ihm? Krei hat viel zu
tun, erst muß er sich bei Aituro verabschieden, und dann muß er
nach Rallap, um dort Arda zu holen. Sie wollen heute abend noch
fort.« – »Fort? Krei und Arda? Und wohin? Weshalb?« – »Nun, Era
Tabatteldil, nicht so ungestüm; sie wollen fort nach Meligeok.« –
»Nach Meligeok? Der König ist tot? Arakalulk, jetzt reisen wir auch
heute abend! Rasch laufe hinunter nach Tabatteldil und sage
Alejandro, er soll mir schnell ein paar Hemden und Hosen waschen.
Ich will jetzt zu Mad und sehen, ob ich auch Matten auftreiben kann
– wie viele nimmt denn Krei mit?« – »Wohl zwanzig, von der
allerfeinsten Sorte,« antwortete meine ›Mutter‹, »etwa sechs kann
ich dir noch verschaffen.« – »Schön, nun will ich gehen. Au Mittag
esse ich bei dir.« Und nun stürmte Era Tabatteldil fort, erst in
den Aruau, wo er gerade noch von dem scheidenden Aituro Abschied
nehmen konnte. Hier auch traf er Mad; aber dieser ließ sich nicht
aus seiner Ruhe bringen. Als er endlich nach vielem Sprechen [bookmark: page149] den gutmütigen
König bewogen, ihm auch einige Matten zu geben, die er als
Totengeschenk darzubringen dachte, eilte er weiter, nach Rallap zu
Asmaldra, dann wieder zurück zu Cordos Vater, von einem zum andern,
sich zu verabschieden oder um Matten zu erbetteln. Die Sonne stand
im Westen, als er endlich wieder bei seiner »Mutter« in Aibukit
anlangte.

		»Du kommst spät; ich hatte so schönen Döllul für dich gemacht.
Ich habe ihn warm gehalten, da ist er; aber gewiß schmeckt er nicht
mehr so gut wie vorhin. Was du doch für ein sonderbarer Mensch
bist! Krei ist ärgerlich, daß er nach Meligeok gehen muß; aber er
muß dem verstorbenen König die letzten Ehren erweisen, das ist
einmal so Sitte hier in Palau. Aber du hast nichts damit zu tun und
könntest dich hier so gut amüsieren; statt dessen läufst du dich
jetzt müde, bloß um mit auf die Reise zu gehen.« – »Ja, und geht
Arda nicht auch? Und bin ich nicht Era Tabatteldil, ein vornehmer
Rupak bei euch hier in Aibukit? Drum will ich auch hingehen und dem
toten König meine Matten bringen. So, ›Mutter‹, der Döllul hat gut
geschmeckt. Hast du eine Matte für mich? Ich bin müde und will
etwas schlafen.«

		Er mochte lange geschlafen haben, trotz des Lärms um ihn herum,
den die spielenden Knaben machten. Da rüttelte ihn plötzlich
ziemlich unsanft sein Freund Arakalulk aus dem Schlafe. »Doktor,
Era Tabatteldil! wache auf, ich komme von unten, dich zu holen;
Cabel Mul ist in deinem Hause und will dich sprechen; er sagt, es
habe Eile.« – »Cabel Mul? Was mag der [bookmark: page150] wollen? Du aber vergißt, daß
ich nicht mehr Doktor bin. Nun gut, laß uns gehen; du kommst doch
mit? Wir wollen meine Sachen aus Tabatteldil holen und
zurückkehren, damit wir morgen früh genug in Rallap sind, um mit
Mad absegeln zu können nach Meligeok. Good
bye, ›Mutter‹«, rief er scheidend noch Kreis Frau zu, die
sich auch rasch, wie Arakalulk, an den englischen Abschiedsgruß
gewöhnt hatte.

		»Was wohl der alte Kapitän wollen mag? Weißt du das, Arakalulk?«
– »Nein.« – »Hast du ihm von unserer Reise erzählt? Auch nicht? Was
er wohl will! Liegt das Schiff noch auf seiner alten Stelle,
Freund?« – »Ja, aber es liegt gerade, und die Masten stehen auch
wieder.« – »Wahrhaftig, Freund? Vorwärts, Arakalulk, rasch, daß ich
Cabel Mul treffe. Mir ahnt etwas.« – »Was denn?« fragte jener, als
Era Tabatteldil innehielt. – »Nichts, nichts; wahrhaftig, da liegt
das Schiff ganz gerade vor Anker. Wie sie wieder schmuck aussieht,
die alte ›Lady Leigh‹; sie ist um zwanzig Jahre jünger geworden. Da
fährt ein Boot; das muß Cabel Mul sein. Nun kommen wir doch zu
spät.«

		Gleich darauf sind sie in Tabatteldil. »Wo ist Cabel Mul?« –
»Eben fort; aber hier den Brief hat er hinterlassen, Senjor«, sagt
Alejandro. Hat Era Tabatteldil keinen Blick für die muntere Miene
seines Dieners? Nein, wahrlich nicht; wie sollte er auch beim Lesen
dieses Briefs! »Hurra, Arakalulk, jetzt bin ich wieder Doktor!
Cabel Mul schreibt, daß wir in vierzehn Tagen nach Hause segeln!« –
»Und ich verliere meinen besten Freund«, erwidert wehmütig
Arakalulk. – –

		 

	